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(Sämmtliche Abbildungen nad) Photographien.) 


Sobald es unſeren Reiſenden geglückt war, ſich der 
Neugierigen zu entledigen, folgten ſie einem Labyrinthe von 
engen, zwiſchen verfallenen Häuſern hinführenden Gäßchen, 
die endlich auf einem offenen Platze, dem Palaſte des Stadt— 
gouverneurs Seid Aſſadullah Chan gegenüber, mündeten. 
Unter dem Eingangsthore des Palaſtes erblickte man eine 
Anzahl mit ſchweren Feſſeln beladener Räuber und Mörder, 
welche indeſſen mit den Dienern des Chans auf ganz freund— 
lichem Fuße zu verkehren ſchienen; ein mit Soldaten beſetzter 
Hof wurde durchſchritten, und dann gelangten die Fremden 
in einen ſchönen Palmengarten mit einem großartigen, 
überwölbten Talar, der ſich auf eine geräumige Terraſſe 
öffnete. 

Dem Blicke könnte fid) keine Landſchaft, beffer geeignet 
um zu überraſchen und zu entzücken, darbieten. Gegenüber 
dem Beſchauer, nur etwa 200 m entfernt, erhebt fid) eine 
hohe Wand von röthlichem Geſtein, deren obere Kante eine 
grüne Ebene trägt, während ihr Fuß tief unten von den 
Wellen des Karun beſpült wird. Wenn man ſich vorn— 
über neigt, um den Biegungen des Fluſſes beſſer mit den 
Augen zu folgen, bemerkt man, daß der Palaſt Aſſadullah 
Chans auf Felſen erbaut iſt, die ebenſo ſteil ſind wie die 
gegenüber liegenden, und daß der Fluß zwiſchen rieſigen 
Felswänden dahinrollt. Der Raum zwiſchen denſelben 
wird nicht ganz durch das Waſſer eingenommen; zur Linken 
liegt vielmehr eine kleine Alluvialfläche, die mit prächtigen 
Palmenbäumen bewachſen iſt. Trotz ihrer Größe würden 
dieſe Bäume in der Tiefe des Abgrundes verſchwinden und 
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das Grün ihrer Krone würde ſich mit dem dunklen Tone 
des Waſſers verſchmelzen, wenn hier und da ſich nicht mit 
goldenen Früchten beladene Oraugenbäume dazwiſchen 
miſchten. 

Wenn man einer mohammedaniſchen Legende Glauben 
ſchenken will, wird derjenige, welcher während ſeines Lebens 
ſich in unehrlicher Weiſe auf Koſten ſeines Nächſten bereichert 
hat, vor dem Allmächtigen erſcheinen, zur Erde niedergebeugt 
durch das Gewicht der unehrlich erworbenen Schätze. Wenn 
nun Alles wahr iſt, was man von dem Gouverneur von Arabi— 
ftan erzählte, dann müßten an dem Tage, wo er in die Unter- 
welt eingeht, die böſen Geiſter ihm eine für menſchliche 
Schultern gar zu gewaltige Laft tragen helfen. Die herr- 
liche Umgebung ſchien keinen günftigen Einfluß auf ihn 
geübt zu haben; viele Klagen über ſeine Erpreſſungen 
erreichten die Ohren der Fremden, Niemand wagte mehr 
zu pflanzen, die Landbewohner flüchten in die Berge, hieß 
es; denn jeden Tag wird die Laſt, die dem Volke auferlegt 
iſt, ſchwerer; man flehte die Beſucher um Hilfe an. Der 
Gouverneur ſelbſt äußerte ſich ganz anders über die Sache; 
die Eingeborenen von Arabiſtan ſind religiöſe Schwärmer 
und beſitzen in Folge deſſen einen ungeheuren Hochmuth, 
ſind geizig, faul, lügneriſch, dumm und verdienen kein Ver— 
trauen, ſagte er. Wie ſoll man da entſcheiden, wer Recht 
hat? Wahrſcheinlich beide Parteien. Schuſter ſieht aller— 
dings nicht ſehr wohlhabend aus. Ueberall ausgeſtorbene 
Stadtviertel, zerfallene Häuſer, auf denen Störche ihre 
Neſter gebaut haben. Hier und da nur öffnet fich eine Haus- 

45 


354 


thür, welche es ermöglicht, einen neugierigen Blick auf bie 
Thätigkeit der Bewohner zu werfen; meiftens beſchäftigen 
fie fid) mit dem Weben der befaunten Teppiche von Schuſter 
oder der blau und weiß karrirten Stoffe, in welche ſich die 
Frauen des Mittelſtandes einhüllen, wenn ſie die Straße 
betreten; doch im Allgemeinen ſind die Straßen todt. Nur 
ein einziges Viertel macht eine Ausnahme von dieſer Regel; 
es erſtreckt fid) am Fluſſe entlang, ſtromabwärts von einem 
Bauwerke aus der Zeit der Saſſaniden, welches gleichzeitig 
als Brücke und als Wehr dient; die durch daſſelbe aufge— 
ſtauten Gewäſſer des Karun treiben eine ſtattliche Reihe 
von über einander liegenden Mühlen, in denen alles Mehl 
für die ganze Gegend gemahlen wird. Mit dieſer einzigen. 
Ausnahme kann man den Handel und den Ackerbau der 
Provinz als ganz unbedeutend bezeichnen. Wie groß aber 
könnte die Entwickelung derſelben ſein, und wie groß iſt die— 
ſelbe ſchon geweſen! Jetzt aber ſind alle von den Saſſaniden 


Dieulafoy’s Reife in Weſtperſien und Babylonien. 


gemachten Bewäſſerungsaulagen zerfallen und verſchüttet. 
Die Peſt von 1832 zuſammen mit einer mangelhaften und 
von der Centralregierung zu unabhängigen Verwaltung hat 
dieſes einſt reiche und glückliche Land zu einem der ärmſten 
und elendeſten der Erde gemacht. 

Am 20. Januar ſollte Madame Dieulafoy das Ver— 
gnügen haben, den Gouverneur an der Spitze ſeiner Truppen 
zu photographiren; da ſie durch Fieber abgehalten wurde, 
vertrat ihr Gemahl ihre Stelle. Er wurde nach dem Palaſte 
abgeholt von Mirza Bozorg, dem vertrauten Sekretär Seiner 
Excellenz, einem Eingeborenen der Stadt Schuſter. Er war 
eine prächtige Erſcheinung. Seinen Kopf ſchmückte ein 
Turban von blauer, mit Gold geſtickter Gaze, welcher bei 
denjenigen Eingeborenen der Stadt gebräuchlich iſt, welche 
nicht das Recht der ſchiitiſchen Nachkommen Mohammed's 
beanſpruchen können, ihr Haupt zur Erinnerung an den 
Mord des Haſſan und Huſſein mit dem Trauerturbane zu 
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Palaſt des Seid Aſſadullah Chan. 


ſchmücken. Die officielle Reſidenz des Gouverneurs, Kaleh 
Selaſil, liegt auf einem Felſenplateau, an deſſen Fuße ſich 
ein kleiner Nebenarm des Karun, der unter dem Namen 
Schetet bekannt iſt, hinzieht. Nach der Stadtſeite wird ſie 
durch alte Befeſtigungen aus der Saſſanidenzeit vertheidigt; 
nur die unteren Theile der Mauern find aus Stein aufge: 
führt, die oberen beſtehen bloß aus Erde und ſind modernen 
Urſprungs. Wenn man nach der Erfahrung des Herrn Dieu— 
lafoy urtheilen darf, werden dieſe Befeſtigungsanlagen im 
Kriegsfalle keine große Bedeutung beſitzen. Als nämlich 
Mirza Bozorg und Herr Dieulafoy fid) zu Fuße dem Ein- 
gange näherten, fanden ſie das Terrain durch den Urin der 
in der Nähe des Thores lagernden Pferde völlig verſumpft, 
und es war für Fußgänger, ohne ſich zu beſchmutzen, ganz 
unmöglich, in den Palaſt des Gouverneurs zu gelangen. 
Anſtatt nun Pferde ſatteln zu laffen, befahl der Mirza kurz— 
weg einigen Soldaten, eine Oeffnung in die Mauer zu brechen, 


und durch dieſe Breſche trat er mit ſeinem Begleiter in den 
geheiligten Raum des Palaſtes ein. Der erſte, von Kaſernen 
umgebene Hof zeigt eine ſchreckliche Unordnung, hinter dem- 
ſelben ſieht man einen in den Fels eingehauenen Kanal, 
mittels deſſen ſich die Beſatzung im Falle einer Belagerung 
das nöthige Waſſer aus dem Karun verſchaffen kann. Das 
heutige Schloß, welches den Hügel krönt, erinnert in Nichts 
an die alte Saſſanidenburg, ſondern iſt nur ein einfaches 
Gebäude ohne jeden Schmuck von Bäumen, Raſen oder 
Blumen. Alles iſt mit Kalk geweißt, der Boden iſt nicht mit 
Steinen belegt, ſondern nur mit Strohdecken und Teppichen; 
die Thüren aus weißem Holze werden nur durch eine in 
einen Haken eingehängte Kette geſchloſſen. Dagegen hat 
man vom Balkon, der über den Fluß hinaushängt, eine 
prächtige Ausſicht auf denſelben und die im Hintergrunde 
liegenden Berge der Bachtiaren. Der Hafen erwartete die 
Ankunft des Photographen mit Ungeduld. Um ſeinem 
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Aeußeren einen würdigeren Anſtrich zu geben, fatte er am 
Abend vorher ſeinem Leibarzte den Befehl gegeben, ſeine 
Augenlider zu beizen, und dieſer hatte ihm die Augen ſelbſt 
dabei recht übel zugerichtet. Doch wenn man zum edlen 
Geſchlechte der Kadſcharen gehört und an der Spitze eines 
Regimentes auftritt, iſt man immer ſchön. Bald hatten ſich 
Hof und Garten mit fünf- bis ſechshundert Mann angefüllt, 
wovon die meiſten in Lumpen gehüllt, die eleganteſten in 
Uniformen von Ausſchuß⸗Tuch gekleidet waren, welches, wie 
man behauptete, von allen Trödlern Europas nach Perſien 
verkauft worden war. Nur die Mütze von Aſtrachan mit 
der Kupferplatte, auf welcher der Löwe und die Sonne in 
erhabener Arbeit angebracht ſind, und der Gürtel mit dem— 
ſelben Wappen geben der äußeren Erſcheinung dieſer Bande 


Mirza Borzog. 


Rauch nach und gab die koſtbare Pfeife ſeinem Diener zu— 
rück. Der brave Burſche ließ fie nicht kalt werden. Nadh- 
dem die großen Uebungen glücklich abgelaufen, ſtellte ſich 
der Hakem an die Spitze ſeiner Truppen. Achtung: Herr 
Dieulafoy nimmt ſeine Photographie auf. Nun marſchirt 
der ganze Trupp in vollkommener Auflöſung vorbei. Der 
Schahzade beglückwünſcht die Officiere wegen der guten 
Haltung und Disciplin ihrer Truppen und die Herren dürfen, 
nachdem ſie dieſe Komplimente in Empfang genommen 
haben, mit vor Stolz ſtrahlenden Geſichtern unter dem 
Talare Platz nehmen. Rußland wird ſich in Acht nehmen 
müſſen, wenn dieſe Soldaten einmal die in Europa be- 
ſtellten Kanonen empfangen haben werden! i 

Am 21. Januar ſchon machten die Reiſenden die Er- 
fahrung, daß Heſchtamet Saltane ſie nicht belogen hat, als 
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eine gewiſſe Gleichförmigkeit — und doch macht ſie Anſprüche 
darauf, einer regelrechten Armee anzugehören. 

Man brachte wohl eine Stunde damit zu, die Leute in 
zwei Gliedern aufzuſtellen und die ſchmutzigſten oder gar zu 
phantaſtiſch gekleideten in das zweite Glied zu ſtecken. Darauf 
kommandirten die Anführer einige ſchwierige Bewegungen: 
»Faßt das Gewehr an!“ „Das Gewehr über!“ „Gewehr 
ab!“ „Rührt euch!“ und während dieſer verſchiedenen, halb 
in perſiſcher, halb in franzöſiſcher Sprache gegebenen Kom— 
mandos, die möglichſt langſam und ungleichmäßig ausgeführt 
wurden, empfing ein jeder Officier aus den Händen einer 
hinter ihm aufgeſtellten Ordonnanz einen brennenden Kalyan 
(Waſſerpfeife). Er ſteckte dann den Degen zwiſchen die Beine, 
that gewiſſenhaft einige Züge, ſah dem davonſchwebenden 


Seid Mirza Dſchafar. 


er die Einwohner ſeines Verwaltungsbezirkes als unver— 
trägliche Fanatiker hinſtellte. Die Leute von Schiras und 
Ispahan ſind, obwohl unlenkſam und ſchroff, doch Engel 
an Sanftmuth und Freigeiſter, wenn man ſie mit den Be— 
wohnern von Schuſter vergleicht. Von einer Bevölkerung 
bewohnt, welche ihrem heiligen Urſprunge ihr Anſehen und 
ihren Einfluß verdankt, rechnet ſich die Stadt Schuſter ihren 
wüthenden Haß gegen diejenigen, welche ſich nicht zum 
mohammedaniſchen Glauben bekennen, zur Ehre an und pro⸗ 
teſtirt durch ihr Beiſpiel gegen die (axe Moral derjenigen 
Städte, wo man unreine Chriſten aufnimmt. Da die 
Reiſenden nicht hoffen durften, den Beweiſen der allgemeinen 
Abneigung zu entgehen, würden ſie vielleicht auf die Be— 
ſichtigung der Stadt und des Bazars verzichtet haben, wenn 
Aſſadullah Chan ihnen nicht eine Leibwache mitgegeben hätte, 
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welche der alte Intendant feines Hauſes kommandirte. Die 
Begleitung dieſes alten, in der ganzen Stadt wohlbekannten 
Dieners ermöglichte es den Fremden, ohne beleidigt zu werden 
auszugehen; aber den Verſuch, in die große Masdſchid Dſchuma, 
ein altes, im Geruche großer Heiligkeit ſtehendes Gebäude, 
einzudringen, hatten fie aufgeben müſſen. Eine höfliche AMn- 
frage bei dem Imam Dſchuma blieb ebenſo erfolglos wie 
ein Beſuch bei dem jungen Seid Mirza Dſchafar, trotzdem 
der letztere angeblich den Fortſchritt vertritt. Ebenſo ver- 
geblich war die freiſinnige Auslegung des Korans, welche 
im Intereſſe der Reiſenden durch die Gottesgelehrten von 
Ispahan gegeben worden war; ſie haben den böſen Willen 
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der Prieſter nicht überwinden können. Man mußte ſich 
begnügen, bei Tagesaubruch das Minareh der Moſchee zu 
photographiren und einen verſtohlenen Blick durch die halb 
offene Thür in das Innere des Heiligthums zu werfen. 
Das Gebäude iſt von Stein und, wie es ſcheint, nach 
dem Plane der alten Moſchee Amrus gebaut; wenig Ver— 
zierungen; nur die Giebelfelder der Thüren, die Spitzbogen— 
fenſter und das Minareh, welches von dem Schiffe durch 
einen mit Unkraut bewachſenen Begräbnißplatz getrennt iſt, 
find mit Ziegelmoſaik von eleganter Einfachheit geſchmückt. 
Sonſt iſt Alles in einem verfallenen Zuſtande, ganz in 
Uebereinſtimmung mit den benachbarten Stadtvierteln. 


Ethnographiſches aus Seram’). 


Aufzeichnungen von G. A. J. Waßmer, 


Durch Vermittelung des deutſchen Konſuls in Malaſſer, 
Herrn Palm Siemſen, erhielt ich ein Manuſkript, das ich 
in Folgendem den Leſern des „Globus“ in wenig veränderter 
Form vorzulegen mir erlaube. Während meines Aufent- 
haltes auf Seram im Jahre 1880 hörte ich dunkle Gerüchte 
von einem Landsmanne, der an der Südoſtküſte der Inſel 
anſäſſig ſei und dort Tabakskultur treibe; Näheres erfuhr ich 
erſt ſpäter auf Makaſſer. Schon damals merkte ich, daß 
die niederländiſch-indiſche Regierung die Beſtrebungen 
Waßmer's mit durchaus ungnädigem Blicke betrachtete, und 
ich bin feſt überzeugt (oder vielmehr ich weiß es aus beſter 
Quelle, nämlich aus dem eigenen Munde des betreffenden 
Beamten), daß die holländische Regierung durch ihre Unter 
beamten alles Mögliche gethan hat, dem Deutſchen das 
Daſein auf Seram zu verbittern, daß ſie auf die erſte beſte 
Gelegenheit lauerte, dieſen Pfahl aus ihrem Fleiſche zu ent— 
fernen. Waßmer ließ fid) aber nicht „weggraulen“. 

Ich will nun durchaus nicht Waßmer als unſchuldiges 
Opfer der allerdings nicht wegzuleugnenden indiſchen Cifer- 
ſucht der Holländer gegen Deutſche im malayiſchen Archipel 
darſtellen; im Gegentheil, ich glaube, daß Waßmer's Auf— 
treten auf Seram den holländiſchen Beamten auf Banda 
oder Ambon manche unerquickliche Stunde bereitet hat — 
die Angelegenheit liegt aber heute einer höheren Inſtanz 
zur Entſcheidung vor, wir wollen uns daher mit einer kurzen 
Skizze von Waßmer's Thätigkeit auf Seram begnügen. 

G. A. J. Waßmer iſt in Bruchſal geboren. Er diente 
einige Jahre in der niederländiſch-indiſchen Armee und beab- 
ſichtigte, Officier zu werden, zog aber, in Folge einer von 
dem damaligen General- Gouverneur von Niederländiſch⸗ 
Indien, Loudon, ausgehenden Anregung vor, im Jahre 1874 


1) Seram iſt entſchieden richtiger wie Ceram. Die hollän⸗ 
diſchen Lehrbücher, die wir in dieſer Beziehung doch als Autori- 
tät anerkennen müſſen, wenden jetzt erſtere Form an; die jüng⸗ 
ſten Autoren, wie z. B. Stemfoort und ten Siethof (Atlas der 
Nederlandſche Bezittingen in Ooft- Indie) ſchreiben: „Ceran 
oder Serang“; Riedel in ſeinem eben erſchienenen Werke 
geht noch weiter, er ſchreibt: „Serang oder Nufaina.“ So 
weit wollen wir nicht gehen. Der Name mag im Munde der 
Eingeborenen vielleicht wie „Serang“ klingen oder vielleicht 
nennen dieje ihre Inſel wirklich „Nuſaina“, (ih ſelbſt habe 
während meines Aufenthaltes auf Seram dieſen Namen nie 
gehört), aber ſo lange wir Sanſibar nicht „Unguya“, Japan 
nicht „Dai Nihon“, Madagaskar nicht „Sao rehetra ijan“, 
Sicilien nicht „Sſitſchilia“ nennen oder ſchreiben, Jo lange wird 
uns wohl auch „Seram“ für das frühere „Ceram“ genügen. 


herausgegeben von Dr. Wilhelm Foeft. 


von Banda aus nach der damals beinahe noch vollkommen 
unbekannten Südküſte von Seram ſich einzuſchiffen und hier 
bei Illu (In) fein Glück zu verſuchen. Zehn Jahre hat 
er auf Seram gelebt, aber das Glück lächelte ihm nie. Er 
verſuchte ohne viel Gewinn Tabakskultur und Holzhandel, 
ſpäter baute er eine Sägemühle und lieferte Planken und 
Kiſten nach Banda; um ſich mit den Küſtenbewohnern auf 
guten Fuß zu ſtellen, trat er zum Islam über und hei— 
rathete eine Tochter des Landes, aber, wie erwähnt, die 
Holländer unterſtützten ihn nie, er verſtand es nicht, mit 
den »Poſthouder“ von Giſſer und Waru fich zu ſtellen, fo 
daß eines Tages Bevollmächtigte des Aſſiſtent-Reſidenten 
von Banda auf dem Grundſtücke unſeres Landsmannes er— 
ſchienen, denſelben mit Gewalt an Bord einer Prahm und 
in dieſer per Schub nach Banda bringen ließen. 

Momentan lebt Waßmer in ſchlechten Verhältniſſen in 
Makaſſer. Während feines langen Aufenthaltes auf Seram 
hatte er Gelegenheit genug, Land und Leute auf dem Theile der 
Inſel, auf dem er vergeblich verſuchte, ſich eine neue Heimath 
zu gründen, kennen zu lernen. Daß er das gethan, werden 
die folgenden Zeilen beweiſen. Ich habe bei der Bearbei— 
tung des Manufkripts mich beſtrebt, die eigenthümliche 
Schreibweiſe des Verfaſſers einigermaßen beizubehalten — 
möge der Inhalt die Form entſchuldigen. 

Die Inſel Seram liegt, wie den Leſern bekannt ſein 
wird, weſtlich von Neu-Guinea unter dem 1270 57’ bis 
181? öſtl. L. und 20 46“ bis 30 51“ füdl. Br. Im 
Norden wird fte umſtrömt von dem Sevanı-, im Süden von 
dem Banda-Meere, im Weſten von der Buru-Straße. Als 
größte der Ambonſchen Eilanden ſteht ſie politiſch, ſoweit der 
holländiſche Einfluß ftd) überhaupt erſtreckt, unter der Juris⸗ 
diktion des Reſidenten in Ambon, nur der ſüdöſtliche Theil 
(auf welchen die folgenden Notizen Bezug haben) gehört 
zum Bezirke des Aſſiſtent-Reſidenten von Banda. 

In Betreff des Klimas unterſcheidet ſich Seram inſo— 
fern vollkommen von Java, als gerade ſo wie auch auf 
Ambon, Banda oder Buru, an der Südküſte der trockene 
Monſun in die Monate Oktober bis März fällt. Während 
deſſelben ſind die Nächte ziemlich friſch und gegen Morgen 
ſelbſt kalt; die Luft iſt feucht und der Niederſchlag ſtark. 
Waßgmer beobachtete an geſchützter Stelle 65 F. als nie- 
drigſte, 961/59 als höchſte Temperatur. Der Wind kommt 
bei Nacht von der Landſeite, während er bei Tage von 
Südſüdweſt oder Weſt weht. Während des naſſen Mon- 
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fung ift die Temperatur gleichmäßiger, 66? beträgt vielleicht 
die niedrigſte, 84? die höchſte Temperatur; im Durchſchnitte 
bewegt fid) dieſelbe zwiſchen 68 und 75“. Schwere Regen 
fallen meiſt im Monat Mai und dauern gewöhnlich bis 
Ende Auguſt. In den letzten Jahren hat man merkwürdige 
Veränderungen in den meteorologiſchen Verhältniſſen, ebenſo 
wie außergewöhnliche Meereserſcheinungen wahrgenommen. 

Das Klima von Seram iſt im Allgemeinen ſehr ge— 
ſund. Die gefährlichſte Krankheit, welcher Europäer unter— 
worfen ſind, iſt das Fieber, das indeß leicht zu vermeiden 
iſt, wenn man ſich einer mäßigen, geregelten Lebensweiſe 
befleißigt. 

Die Bodenbeſchaffenheit — wir wollen jetzt Herrn 
Waßmer das Wort laſſen — iſt eine ſehr gute und ergie— 
bige ſowohl auf ebenem als auch gebirgigem Terrain; Hu- 
mus und Vegetation gehen Hand in Hand und ſtehen Java 
in Nichts nach; Seram bietet im Gegentheil noch den Vor— 


theil, daß feine Vulkane längſt erloſchen find und die aus- 


geworfenen Maſſen ſich bereits in dicke humusreiche Erd— 
lagen zerſetzt haben. Der Boden iſt in hohem Grade zum 
Anpflanzen von Kaffee geeignet, der wegen ſeines herrlichen 


Aromas ſelbſt beſſer iſt als Timorkaffee, und in Rotter⸗ 


dam mit demſelben Preiſe bezahlt worden ift wie Manado- 
kaffee; ferner Zuckerrohr, das auf dem vulkaniſchen Boden 


Serams beſſer gedeiht wie auf Java; Tabak, der in Fein- 


heit und Güte dem Javatabak weit voraus iſt und in Europa 
zu 102,50 Franes per Centner verkauft wurde; Kokosnüſſe 
zur Bereitung von Kopra und Baumwolle. Sago wächſt 
in großen Mengen, wird aber mehr an Ort und Stelle 
verzehrt wie ausgeführt. Produkte für den täglichen Bedarf 
wachſen ebenſo ſchön wie in Europa, ich pflanzte die beſten 
europäiſchen Gemüſe mit gutem Erfolge, wie Salate, 
Rettiche, Kohlrabi, Bohnen, Zuckererbſen, Kohl u. ſ. w. 
Außer Kartoffeln, die aber von den Eingeborenen nicht 
angepflanzt werden, hat man noch die herrliche Caſſave, die 
eben ſo geſund und nahrhaft iſt wie die Kartoffel und ſich 
vortrefflich zu Brod, Kuchen u. |. w. verwenden läßt. Auch 
pflanzt man mit gutem Erfolge zwei Sorten Jam, Mais, 
Hirſe und Reis, indiſche Gemüſe u. [. w. gerade ſo wie auf 
Java. 

Nindvieh und Pferde gedeihen recht gut, für Schafe und 
Ziegen iſt Seram weniger günſtig, wegen der grünen 
Fliegen, welche den Thieren ihre Eier in kleine Wunden 
legen, die zu Würmern werden und ſo die Thiere lebend 
auffreſſen. Für Federviehzucht ift das Land ſehr günſtig. 

Auf geologiſchem Gebiete war ich wegen des mißtraui— 
ſchen Charakters der Eingeborenen noch nicht in der Lage, 
etwas Ordentliches auszuforſchen. Ich fand bloß eine Maſſe 
Asphalt und ſchönen Quarz, im Allgemeinen iſt Seram 
ſehr bituminös und dürften mit der Zeit auch Steinkohlen 
gefunden werden ). Metalle finden fich nach meinem Da- 
fürhalten gar nicht vor, wohl aber Petroleum. Das Land 
iſt durch zahlreiche Bergſtröme reichlich mit kryſtallhellem 
Waſſer verſehen, auch hat man viele Quellen, Flußſchiffahrt 
befteht nicht, da die Flüſſe fid) nicht dazu eignen. 

Die Einwohner ſind, was die Strandbewohner 
betrifft, von ſehr gemiſchter Raſſe; die Ureinwohner ſind 
Alfuren 2), die fich meiſtentheils im Gebirge aufhalten. Sie 


1) Auf verſchiedenen Punkten der Südküſte von Seram 
ſind Zinn und Steinkohlenlager, ſowie Erdöl-Quellen entdeckt 
worden. 

2) Unter „Alfuren“ werden bekanntlich die ſchlichthaarigen 
braunen Eingeborenen einiger Inſeln des malayiſchen Archipels, 
ſpeciell von Seram, den Molukken, der Minahaſſa u. ſ. w. ver⸗ 
ſtanden, die noch „wild“ ſind, d. h. weder zum Chriſtenthum, 
noch zum Islam übergetreten ſind. Die Abſtammung des Wortes 


ſind in Sitte und Gewohnheit ganz verſchieden von den 
Strandbewohnern, welch letztere hier zuerſt beſchrieben were 
den ſollen. : 

Die Strandbewohner von Oſt-Seram leben in Häufern, 
bie auf Pfählen ruhen und deren Wände und Dach aus 
Sagoblättern beſtehen; in Weſt-Seram ſind die Häuſer 
direkt auf die Erde gebaut und entweder mit dem Stiele 
des Sagoblattes oder mit Brettern bedeckt; ſie ſind im All— 
gemeinen beſſer und hübſcher gebaut, aber nach meinem 
Dafürhalten ungeſunder als erſtere, weil ſie den Aus— 
dünſtungen der Erde ausgeſetzt ſind. 

Die Wohnungen ſind ſehr luftig, ſo daß überall der 
Wind durchpfeift, weshalb man bereits bei der Geburt eines 
Kindes eine ſehr ſonderbare Gewohnheit befolgt, die für die 
Mutter bisweilen ſehr verderblich iſt und nicht ſelten deren 
Tod zur Folge hat. In einem abgeſchloſſenen Raume liegt 
nämlich die Hausfrau bei ihrer Entbindung, während deren 
ſie mit allerhand Ingredienzien, wie zerſtampftem und mit 
Eſſig vermengtem Pfeffer, Capſicum, Kajuputiöl u. f. w. 
beſtrichen wird und zwar nicht, weil dieſe Heilmittel etwa 
zur Beſchleunigung der Geburt beitragen ſollen, ſondern 
bloß weil die Leute der Meinung ſind, der Körper der 
Wöchnerin könnte ſich bei dem ſteten Zugwinde erkälten. 

Iſt ein Kind geboren, dann legt man ſofort die Mutter 


unbekleidet mit dem Kinde neben eine Art langer Kifte, - 


aus Blattſtengeln der Sagopalme (gabagaba) gemacht, 
ungefähr / Fuß hoch und mit Sand gefüllt. Dann wird 
ein großes Feuer angezündet, durch welches die Wöchnerin 
ſo zu ſagen beinahe gebraten wird, Alles zu dem Zwecke, daß 
die Nachblutungen ſo vollſtändig wie möglich ſtattfinden. 
In dieſer Lage verharrt alſo die arme Frau, von Schweiß 
triefend, ohne ſich bewegen zu dürfen, Tage und Nächte, 
wobei fie am Feuer die Beſuche ber Familienmitglicder, auch 
wohl von Neugierigen und Hausfreunden (die Cramer. 
wohnen zu mehreren Familien in einem Hauſe) zu empfangen 
hat. Einem ſolchen Fegefeuer iſt die Frau zwei bis drei 
Monate, öfters auch länger ausgeſetzt, und ſie darf wäh— 
rend der Zeit keine anderen Nahrungsmittel zu ſich nehmen 
als warmes Waſſer, getrockneten Fiſch ohne Salz und ge— 
röſtete Sagokuchen !); kein Wunder alfo, daß die armen 
Frauen bei ſolcher Koſt trotz des Feuers doch noch frieren 
und die Kälte durch übermäßigen Gebrauch von Capſicum 
zu vertreiben ſuchen, welches ſie ſich auf heimlichen Wegen 
durch ihre Freundinnen zu verſchaffen wiſſen. Ich habe 
Frauen geſehen, welche einen großen Teller voll Capſicum 
zu ſich nahmen, ein Quantum, hinreichend, um zehn Män— 
nern heftige Leibſchmerzen zu verurſachen. Iſt nun die 
Mutter vorſichtig, dann kann ſie nach drei bis vier Monaten 
wieder ihrer Beſchäftigung nachgehen. Sie wird nun unter 
die Mütter aufgenommen, ein Recht, um welches fie gewiß 
Niemand beneidet, da fie von einem hübſchen jungen Mäd— 
chen zu einem häßlichen Geſchöpfe herabgewürdigt iſt; alle 
Elaſticität iſt verloren, der ganze Körper hängt ſchlaff und 
mit ſeinen beinahe unzähligen Varianten iſt nicht ganz klar; 
es kann von dem arabiſchen horr“ = „irei“, aus dem 
die ſpaniſch-portugieſiſchen Stämme horro“, „forro“, ſpäter 
„al⸗forro“ mit derſelben Bedeutung wurden, abgeleitet werden 
(S. C. J. W. van Musſchenbroek in „Mededeelingen omtrent 
grondstoffen ꝛc.“, Leiden 1880, p. 9 und ausführlicher in 
Terzo congresso geografico internazionale, Rom 1884, 
herausgegeben durch die Soc. geogr. italiana, p. 620 fl.) oder, 
wie A. B. Meyer (Ueber die Namen Papua, Dajak und Al⸗ 
furen, Wien 1882) annimmt, von dem Namen des papuaniſchen 
Volksſtammes der Arfu, der ſpäter auf die wilden Eingeborenen 
der übrigen Inſeln übertragen wurde. 

1) Vergl. darüber des Herausgebers: „Beiträge zur Kennt⸗ 
niß der Eingeborenen von Seram“ in Verh. der Berliner Geſ. 
für Anthropologie ꝛc., 1882, S. 69. 
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ijt ausgetrocknet, ſelbſt die Augen haben ihren Glanz vere 
loren. Bei jeder ferneren Geburt wird das oben geſchil— 
derte Manöver wiederholt. Da die Wöchnerin nun doch 
bisweilen ihr glühendes Lager verlaſſen muß, ſo kommt es 
oft vor, daß ſie ſich heftig erkältet, ſich Schwindſucht zuzieht 
und unter Blutſpeien, wenn auch nicht ſogleich, dann doch 
ſehr kurz nachher ſtirbt. 

Tritt nun ſolch ein Fall ein, ſo entſtehen daraus oft 
die ſchlimmſten Folgen, weil man jeden Sterbefall einer 
Hexerei oder Vergiftung zuſchreibt. In jedem Kampong 
(Dorf) befinden fid) nämlich Teufelsbeſchwörer, ebeuſo wie 
Hexen und Hexenmeiſter (Swangi). Als letztere erklärt 
man gewöhnlich Perſonen, die in Folge von Fleiß und 
Zurückgezogenheit mit irdiſchen Gütern geſegnet ſind, welche 
die Habſucht der anderen Dorfbewohner reizen, oder auch 
Perſonen, mit welchen der verwittwete Gatte aus Eiferſucht 
u. dergl. abzurechnen wünſcht. 

Sobald der Teufelsbeſchwörer eitirt ift, ruft er alle 
Dorfbewohner zuſammen und beginnt ſeinen Hokuspokus. 
Zu dem Zwecke legt er ein kleines rundes Stückchen Holz 
auf ſeine flache Hand, ſpricht mit ihm und befiehlt ihm, 
ihm den Weg nach der Wohnung der Hexe oder des Hexen— 
meiſters zu zeigen. Die ſchlimmen Hallunken wiſſen durch 
ihre Handmuskeln das Stückchen Holz ſo zu bewegen, daß 
es ſicherlich nach dem Hauſe des bereits vorher im Geheimen 
Deſignirten weiſt; ijt derſelbe anweſend, jo wird er ſofort 
ergriffen (im anderen Falle erwartet man ſeine Rückkehr) 
und manchmal getödtet, meiſtens aber gebunden mitgeſchleift 
und abſcheulich mißhandelt. Am Grabe oder in der Be— 
hauſung der Verſtorbenen wird der Delinquent gefragt, wie 
und auf welche Weiſe er die Verſtorbene gefreſſen hätte 
(swangi makan) und ihm befohlen, dieſelbe wieder ins 
Leben zurückzurufen, und um dieſem Gebote mehr Nachdruck 
zu verleihen, ſchueidet man dem Delinquenten das Haar ab, 
legt daſſelbe auf Kohlenfeuer und läßt ihn den widerlichen 
Nauch einathmen unter Begleitung von Püffen, Schlägen, 
Fußtritten u. ſ. w., bis er durch alle die Mißhandlungen 
bewußtlos wird. Unterdeſſen verſammelt ſich die Familie 
des Aermſten, theilt oder verſpricht reichliche Spenden an 
Andere, bie fie zu Hilfe rufen, und ſie begeben fid) dann 
bewaffnet nach dem Hauſe, in welchem der Delinquent ge— 
fangen gehalten wird. Nun geht der Spektakel erſt recht 
los, man ſchießt, man haut, man ſticht, bis . . . ein Häupt⸗ 
ling oder der Nadja ſelbſt, welcher zu Hilfe gerufen ift, 
ſich dazwiſchen wirft und die Sache als Richter in die 
Hände nimmt. Iſt die Beſchuldigung nicht erwieſen, ſo 
muß der Beleidiger dem Beleidigten, vulgo Hexenmeiſter 
oder Hexe, Sühne bezahlen, je nach der Größe des 
Kampong und nach der Zahl der Stammeshäuptlinge. 
Beſteht z. B. der Kampong aus 8, 10 oder 12 Stammes- 
häuptern, dann erhält der Beleidigte 8, 10 oder 12 kleine 
kupferne Kanonen!) oder etwas Anderes von demſelben 
Werthe. Er iſt dann vollkommen rehabilitirt. 

Die Beſchuldigung kann innerhalb mehrerer Jahre bis 
zu dreimal ſtattfinden; wird jedoch Jemand zum dritten 
Male der Hexerei bezichtigt, dann muß er nicht allein Alles 
wieder herausgeben, was er für die zwei vorhergehenden 
Beleidigungen erhalten hat, ſondern man beraubt ihn auch 
ganz und gar des Seinen, ſein Haus bricht man ab, ſeine 
Sago⸗duſſous (Plantagen) werden konfiscirt, feine Habe 
wird unter die Stärkſten vertheilt und er ſelbſt wird mit 
ſeiner ganzen Familie zum Dorfe hinausgejagt mit dem 
Verbote, jemals dorthin zurückzukehren. a 


1) Dieſe kleinen kupfernen Kanonen ſpielen im ganzen 
Archipel eine Rolle, weniger als Waffen, denn als Werthobjekte. 
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Fälle wie der beſchriebene kommen auch bei bloßer Krant- 
heit von Kindern oder Erwachſenen vor. Im April 1882 
begrub man zu Batuloming ) eine Frau, während ich fo 
zu ſagen dabeiſtand, lebendig, weil ihr Mann der Hexerei 
bezichtigt war. Derſelbe hatte ſich aber bei Zeiten aus dem 
EA gemacht und ftatt feiner tödtete man nun feine 

Frau. 

Sobald ein Mädchen 12 bis 14 Jafre alt ift, unter- 
hält es ſchon Liebeshändel mit verſchiedenen Männern, ſei 
es auch nur für etwas Geld oder Näſchereien. Wenn die 
Knaben das Jünglingsalter erreicht haben, werden fie zu 
allerhand ſchweren Arbeiten verwendet, was ſie aber nicht 
hindert, allerhand Liebeshändel anzufangen. 

Man kann auf drei verſchiedene Weiſen zu einer Frau 
gelangen: 1) durch Anfragen bei den Eltern, 2) durch Ent- 
führung und 3), wenn man bei einem Mädchen ſchlafend 
überraſcht wird. Die zwei erſtgenannten Fälle kommen 
bei jungen Mädchen am häufigſten vor; der letztere meiſt 
bei bereits geſchiedenen nichtsnutzigen Weibern, die längſt 
auf anſtändige Weiſe keinen Mann mehr bekommen können 
und die dann mit ihrer Familie das Ueberraſchen eines 
ſolchen abſprechen. Der Unglückliche, der gerade abgefaßt 
wird, iſt nach dem Gebrauche zur Heirath verpflichtet. 

Wird ein Mädchen auf gütlichem Wege zur Frau ver— 


langt und iſt man ſicher, daß die Eltern ihre Zuſtimmung 


dazu geben, fo ſchickt die Familie des junges Mannes fo 
viele Frauen mit leeren Sirihdoſen, wie die Braut Familien— 
mitglieder beſitzt, nach dem Hauſe der letzteren. Man 
nimmt einige Erfriſchungen zu ſich und dann ziehen ſich 
die Frauen beſchenkt mit einigen Tellern 2) wiederum zurück. 
Einige Tage ſpäter werden die zurückgebliebenen Sirihdoſen, 
in welchen ſich nun verſchiedene Zeichen befinden, z. B. ein 
aus Palmblättern geflochtenes Armband, zum Zeichen, daß 
die Braut ein goldenes Armband zu haben wünſcht, oder 
eine aus Holz geſchnitzte kleine Kanone, zum Zeichen, daß 
der Bruder eine kupferne Kanone haben müſſe u. f. w., 
wieder abgeholt. So kommt es ungefähr darauf hinaus, 
daß der Bräutigam 30 bis 40 Kanonen, drei bis vier mit 
Golddraht durchwirkte Frauenröcke, einige goldene Arm— 
bänder und Haarkämme, Fingerringe xe. nebſt ca. 200 Gulden 
baaren Geldes zu bezahlen hat. Bei ſolchem Preiſe müſſen 
aber Mann wie Frau dem vornehmen Stande angehören; 
iſt die Braut aus höherem Stande und der Bräutigam aus 


1) Einer der öſtlichſten Punkte der Südküſte. 

) Solche „Teller“ ſpielen überall im malayiſchen Archipel, 
ſpeciell auf den Molukken, eine bedeutende Rolle. Es 
ſind entweder ganz gewöhnliche chineſiſche Teller oder Schalen 
von kleinem Durchmeſſer, oder aber große, ſchwere Schüſſeln 
aus ſogenauntem Seladonporzellan. Ich beſitze eine ſolche von 
49cm Durchmeſſer; Exemplare von Seram ſchenkte ich an die 
ethnographiſchen Muſeen von Berlin, Dresden und Karlsruhe. Eine 
Abbildung der letzteren nebſt der zweier kleinerer chineſiſcher 
Schalen findet ſich in A. B. Meyer: „Alterthümer aus dem 
Oſtindiſchen Archipel“, Leipzig 1884. Tafel 14 und S. 14. 
Die Abſtammung der Seladonſchalen aus China (vergl. auch 
Valetijn: „Oud en Nieuw Oost-Indién", Amſterdam 1862. 
Bd. II, Kap. III) iſt in letzter Zeit verſchiedentlich aus mir 
unverſtändlichen Gründen angezweifelt worden. Die kleineren 
Objekte, die ſtets mit Seladon zuſammen gefunden werden, ſind 
unzweifelhaft chineſiſch, wie z. B. die Funde von den Philip- 
pinen im Trocadero-Muſeum in Paris oder meine oben er⸗ 
wähnten Schalen beweiſen, oder der Umſtand, daß Rövoil, 
den ich ſelbſt auf den Werth feiner Entdeckung aufmerkſam 
machte, an der Somaliküſte bei Mogduſchu (ſ. „Globus“, 1886, 
Nr. 14, S. 213) chineſiſche Münzen zuſammen mit alten Se⸗ 
ladonporzellanſchüſſeln ausgrub. Ich ſehe alſo leinen Grund, 
abgeſehen von vielen anderen Umſtänden, die ebenſo beweiſend 
ſind, die Seladonſchalen für nicht chineſiſch erklären zu wollen. 
Dieſe Teller werden übrigens nicht bei Mahlzeiten u. dgl. ver- 
wendet, ſondern meiſt als Schätze begraben. 
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dem niederen, ſo wird der Brautſchatz verdoppelt; meiſtens 
findet dann aber Entführung ſtatt. Von dem verlangten 
Brautſchatze läßt ſich natürlich etwas abhandeln, um ſo mehr, 
wenn die Braut bereits, wie häufig vorkommt, ſchwanger 
iſt. In letzterem Falle ſehen die Eltern oft auch ganz vom 
Brautſchatze ab, damit wenigſtens die übrigen Familien⸗ 
mitglieder etwas abbekommen und die Ehre des Hauſes ſo 
gerettet bleibt. 

Findet Entführung ſtatt, ſo ſucht der junge Mann in 
das Haus irgend eines Familienmitgliedes aufgenommen 
zu werden, was bisweilen ſeine Schwierigkeiten hat, da der⸗ 
jenige, welcher beide Flüchtlinge in feiner Wohnung auf- 
nimmt, für den Brautſchatz verantwortlich iſt. Die Ent⸗ 
führung iſt übrigens keine vollſtändige, da der junge Mann 
das Mädchen nicht in deren Haus abholt, ſondern mit ihr 
auf einem zuvor beſprochenen Platze zuſammentrifft. So- 
bald man die Flucht des Mädchens bemerkt, wird daſſelbe 
durch ihren Vater geſucht, auch wenn der ſo ungefähr weiß, 
wo ſeine Tochter ſich befindet: der Hadat (Gebrauch oder 
Sitte) verlangt es einmal ſo; auch die Mutter läuft weinend 
herum. Haben nun beide jungen Leute ein Unterkommen 
gefunden, ſo benachrichtigt der Hausherr am folgenden Tage 
beide Eltern; die Familienmitglieder des Mädchens rücken 
bewaffnet heran und verlangen ſofortige Auslieferung beider 
Flüchtlinge; ſobald dieſer Tumult den höchſten Grad er- 
reicht hat und man bereit ſcheint, das Haus zu ſtürmen, 
tritt der Hausherr heraus und fragt nach dem Begehren 
der Menge. Der Vater bringt ſein Anliegen vor, worauf 
der Hausherr ſich erbietet, den Brautſchatz zu bezahlen und 
die Sache friedlich abzuthun. Zu dieſem Zwecke werden 
Eltern und Mitglieder in das Haus eingeladen und nach 
langer Feilſcherei einigt man ſich über den Preis. Iſt die 
Familie des jungen Mannes nicht im Stande, den Braut⸗ 
ſchatz ganz zu bezahlen, ſo muß letzterer in abhängiger 
Stellung bei den Schwiegereltern verbleiben (djual diri, 
wörtlich: „ſich ſelbſt verkaufen“) oder die Tochter wird aus 
der Familie ausgeſtoßen — ein großes Unglück für die 
Betroffene. 

Im dritten Falle, alſo bei Ueberraſchung, kann der 
Brautſchatz ziemlich gering ſein, weil die Familie froh iſt, 
daß die Frau wiederum mit Ehren einen Mann beſitzt. 

Wird man jedoch mit einer verheiratheten Frau über— 
raſcht und ſollte in dem Falle kein Mord und Todtſchlag 
entſtehen, ſondern der Ehemann ſich ruhig verhalten, ſo 
muß der Beleidiger dem Beleidigten den Brautſchatz doppelt 
zurückbezahlen, darf dagegen aber die Frau für ſich behalten 
und ſie heirathen. 

Die Seramer Strandbewohner ſind dem Namen nach 
Mohammedaner und halten fid) in Dingen, wobei fie Hor- 
theil haben, an die mohammedaniſchen Geſetze, wobei das 
Ehepfand (mas kawin) eine Hauptrolle ſpielt. Dieſes Ehe- 
pfand beträgt beinahe ebenſo viel wie der Brautſchatz; be— 
kommen alſo Eheleute Kinder, ſo gehören die Kinder ſo 
lange dem Stamme der Mutter an, bis der Vater das 
Ehepfand bezahlt hat. Dann hat die Familie der Frau 
nicht mehr die geringſten Rechte, weder auf Mutter noch 
auf das Kind. Bigamie iſt erlaubt, jedoch wird ſelten 
Gebrauch davon gemacht, weil es ſehr theuer iſt, mehrere 
Weiber zu heirathen und zu ernähren und weil es auf 
Seram auch nicht allzu viele Frauen giebt. Blutſchande 
kommt häufig vor, ebenſo Paederaſtie. Im Falle Blut- 
ſchande zwiſchen Vater und Tochter oder zwiſchen Mutter 
und Sohn ans Licht kommt, ſo werden die Delinquenten 
ſtrenge beſtraft, aber nicht, um dem verletzten Sittlichkeits⸗ 
gefühle Genugthuung zu verſchaffen, ſondern nur, damit die 
Kläger ſich der Habe der Verklagten bemächtigen können. 

Globus XLIX. Nr. 23. 
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So ſah ich vor einigen Jahren, wie Mutter und Sohn zu 

Kilmuri !) am Schandpfahle mit Rottanhieben abgeſtraft 
und aus dem Kampong gejagt wurden; die Schläge wurden 
dem Sohne auf den Rücken applicirt, der Mutter auf den 
Theil, mit dem ſie geſündigt hatte. i 

Die Beſchäftigung der Frauen beſchränkt fid) auf Fiſchen, 
Holzhacken (für den Kochbedarf), Herbeiſchaffen von Lebens- 
mitteln und das Verſorgen der Kinder; die Männer thun 
ſo zu ſagen gar nichts, ſie ſind furchtbar faul und ver⸗ 
ſchmitzt und behandeln ihre Frauen ſehr ſchlecht. Dabei 
geben ſie ſich dem Spiele und dem Opiumrauchen hin. 
Jeder Strandbewohner iſt ſo zu ſagen ein Advokat und 
beſitzt eine Rednergabe, wie außer den Amboneſen kein 
zweites Volk im Indiſchen Archipel; er iſt ſehr ſchlau und 
gebraucht ſeine geiſtige Ueberlegenheit nur dazu, Andere zu 
betrügen. Europäer und fremde Malayen ſind gewöhnlich 
ſeine Opfer. 

Die Sitten und Gebräuche der Alfuren des Inneren 
ſind ſehr verſchieden von denen der Strandbewohner; bei 
einzelnen Stämmen verlangt man indeß Brautſchatz gerade 
wie bei den Strandbewohnern, bei anderen Stämmen be⸗ 
ſteht derſelbe aus abgeſchlagenen Menſchenköpfen, je nach 
Abkunft der Braut bis zu 30 Stück. 

Um diefe zu erhalten, entfernen fich die Heirathskandi— 
daten einige Tagereiſen weit von ihrem Kampong und lauern 
dort Menſchen auf, welche im Walde oder Felde beſchüftigt 
ſind oder auf ſolche, die ſich Nachts nach dem Seeſtrande 
begeben, um ihre Nothdurft zu verrichten. Sie ſtechen, 
hauen oder ſchießen ihr Opfer nieder und ſchlagen ben 
ſelben alsdann den Kopf ab. Iſt das geſchehen, ſo begeben 
fid) die „Koppenſneller“ im Sturmſchritte nach ihrer 
Heimath; ich ſage „Sturmſchritt“, weil jeder derſelben bis 
1½ m lang ift und mehr einem Fluge als einem Schritte 
ähnlich iſt. Um denſelben bei Nacht gehörig ausführen zu 
können, binden ſich die Alfuren kleine abgeſchälte, eine 
Spanne lange Streifen Bambu um die Füße, die durch 
das Abſchälen transparent werden und in welche ſie je 
acht bis zehn Feuer- oder Leuchtkäfer, die auf Seram in 
großen Mengen vorkommen, einſperren; um jeden Fuß 
tragen ſie acht bis zehn ſolcher Bambuſtreifen, welche zu— 
ſammen das Licht einer Laterne ausmachen, wodurch aljo 
der Boden beleuchtet wird und Fehltritte im dunkeln Walde 
nicht ſtattfinden können. Auf dieſe Weiſe legen ſie in einer 
Nacht oft Strecken zurück, über welche ein gewöhnlicher Fuß— 
gänger ungefähr drei Tage lang zu laufen hat. 

) Dieſe Streifzüge werden von Zeit zu Zeit wiederholt, 
bis der Kandidat genügend Köpfe beiſammen hat, um eine 
Frau beanſpruchen zu können; im Uebrigen leben die Leute 
friedſam und bleiben ihrem gegebenen Worte treu. Sie 
ernähren ſowohl ſich ſelbſt, wie auch die Strandbewohner 
vom Landbaue und der Jagd. Die feindlichen Stämme, 
bei welchen der Brautſchatz in Gütern und Geld beſteht, 
ſind im Beſitze von guter Kleidung, welche ſie nur anziehen, 
wenn ſie ſich nach den Strandnegoreien begeben. Die 
Kopfſchneller ſind vollkommen unbekleidet, nur tragen die 
Männer einen handbreiten Streifen aus geklopfter Baum- 
rinde, um ihre Schamtheile zu bedecken. Die Frauen ſind 
ganz und gar nackt, wiſſen jedoch ſtets eine ſolche Stellung 
einzunehmen, daß die Schamhaftigkeit nie verletzt wird. 
Ein fremder Mann darf eine Frau nur von vorn paſſiren; 
geht er hinter ihr herum, ſo hat er auf ſeinen Kopf Acht 
zu geben, da dies als eine große Beleidigung aufgefaßt wird. 

Die Alfuren find im Allgemeinen ſchön gebaute Menz 
ſchen, mit männlicher Haltung; die Frauen ſind ſehr hübſch, 


1) Kilmuri (Kilmoerie) liegt nordweſtlich von Batuloming. 
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oft ziemlich hell von Hautfarbe, fie haben ſchönes melen- 
förmiges, langes Haar und ſchön geſchnittene Geſichtszüge; 
beſonders Naſe und Mund ſind fein geformt. Die Zähne 
find leider meiſt roth oder ſchwarz in Folge von Betel- 
kauen. 

Die Nahrung der Alfuren beſteht hauptſächlich aus 
Sago, Fiſch, Schlangen, Hirſch- und Schweinefleiſch, die 
alle nur flüchtig über dem Feuer geröſtet werden; der Sago 
wird angemacht mit heißem Waſſer, wodurch man einen 
ganz und gar geſchmackloſen Papp 1) erhält; die Strand- 
bewohner eſſen ſelbſtverſtändlich keine Schweine, Schlangen 
oder Beutelthiere, da ſie Mohammedaner ſind; Honig und 
Rohrzuckerſaft wird ſehr viel verbraucht. 

Tritt ein Sterbefall ein, ſo begräbt der Strandbewohner 
den Todten nach mohammedaniſchem Ritus: in ein unge 
fähr 3 Fuß tiefes Grab ſetzt man eine Kiſte ohne Boden; 
in dieſe wird die Leiche gelegt und der Deckel loſe darauf 
gedeckt. Das Grab wird dann weiter mit Erde aufgefüllt. 
Man begräbt die Todten in der Nähe von Häuſern, und 
es kommt oft vor, daß dieſelben von den Wildſchweinen, die 
des Nachts in die Kampongs eindringen, aufgewühlt wer- 
den; auch wilde Hunde machen ſich häufig an die Leichen, 
ſo daß man des Morgens hier einen Arm und dort ein 
Bein in dem Dorfe zuſammenleſen kann. 

Der Alfure begräbt ſeine Todten ſtehend und giebt ihnen 
ihre beſten Kleider, auch Precioſen u. ſ. w. mit; da man 
jedoch vor Todten große Furcht hat, läßt man fie oft under 
graben im Hauſe liegen. Die Familie reißt aus und baut 
in ziemlich weitem Abſtande ein neues Haus, wie denn die 
Häuſer überhaupt ſehr zerſtreut liegen. 

Mit Geiſterbeſchwörerei, wie die Strandbewohner, hält 
fid) der Alfure nicht auf; ift er Jemandem feindlich gefinnt, 10 
tödtet er ihn und wird dann ſelbſt ſpäter durch des Ermordeten 
Familie wieder getödtet (es fei denn, daß der Getödtete ein 
ſchlechtes Subjekt war), da er vogelfrei iſt, ſobald der Mord 
ans Licht kommt. 

Durch das Heirathen zwiſchen Blutsverwandten ſterben 
nicht allein die Stämme aus, ſondern es entſtehen auch 
viele Familienkrankheiten, wie Schwindſucht, Beinfraß, 
Elephantiasis, Framboses Ambonensis im ärgſten Grade. 
Die Schuppenkrankheit (Iehthyosis) ift ziemlich vorherrſchend; 
fie entſteht durch Anſteckung und Schmutz; nimmt der Be 
haftete fleißig Seebäder, ſetzt ſich dann eine halbe Stunde 
lang der Sonne aus (wodurch die Milben an die Ober— 
fläche der Haut kommen) und ſtürzt fid) dann plötzlich wie 
der in die See (wodurch die Milben abſterben), ſo kann er 
innerhalb eines Monats vollſtändig geheilt fein. Die M- 
furen bleiben von dieſer Krankheit meiſtentheils verſchont. 

Im Allgemeinen ſind die ſocialen Zuſtände auf Seram 
ſehr verwirrt. Erbſchaft von Grundbeſitz u. ſ. w. geht auf 
den Aelteſten des Stammes über, wird aber oft beſtritten 


1) Vergl. Anmerkung S. 359, Spalte 2. 


Dr. O. Heyfelder: Die Transkaſpiſche Eiſenbahn. 


und geregelt nach dem Rechte des Stärkſten. Raub iſt 
geſtattet, inſofern der Beraubte ein armer Teufel iſt; ein 
Mord wird mit 10 Tael Gold bezahlt, alſo mit 650 Gul— 
den; Verwundung mit der Hälfte u. ſ. w. f 

Die geringfte Urſache führt oft zum Kriege, der in 
optima forma angekündigt wird; ein zweideutiges Wort 
ift oft dazu genügend. Während meines zehnjährigen Auf⸗ 
enthaltes auf Seram wohnte ich mehreren ſolcher Kriege bei, 
bald als Wundarzt, bald als Schiedsrichter. 

Als Waffen dienen der Klewang (Säbel), Lanzen, Pfeil 
und Bogen, Feuerſteingewehre und Lilas (kleine Kanonen). 
Die Geſchoſſe der Feuerſteingewehre find ſehr gefährlich; 
man nimmt hierzu nämlich zwei durchlöcherte Gewehrkugeln, 
die durch ein langes Stück Meſſingdraht, der federartig 
aufgerollt iſt, mit einander verbunden ſind. Sobald das 
Geſchoß den Gewehrlauf verläßt, dehnt fih der Meffing- 
draht aus und die beiden Kugeln beſchreiben eine Bahn 
gerade fo wie früher bie Kettenkugeln. Die hierdurch anz 
gerichtete Verwundung ift furchtbar; ich fah Menſchen that- 
ſächlich in zwei Hälften geſchnitten. Auch gießt man Por- 
celan- und Glasſcherben in die Kugeln. Die Kanonen 
werden mit Kieſelſteinen, Stücken Eiſen u. ſ. w. geladen. 
Die Kriege werden nach der Urſache ihres Entſtehens bez 
nannt. Z. B. prang sukon, weil der Krieg entſtand 
wegen einer Brotfrucht (sukon); prang mister gunong, 
weil ein Unberechtigter ſich die Herrſchaft über ein Gebirge 
anmaßen wollte u. ſ. w. 

„Derjenige, welcher einen Krieg aus Privatrache unter- 
nimmt, muß die Krieger anwerben und haftet für Alles, 
Pulver, Blei, Kleider, Lebensmittel, auch für die Frauen 
und Kinder; Todte und Verwundete unter ſeiner Truppe 
muß er extra bezahlen. Handelt es ſich dagegen um allgemeine 
Intereſſen des Kampong, ſo muß Alles unter die Waffen, 
man wirft Barrikaden aus Steinen auf und drängt Frauen, 
Kinder, Greiſe u. ſ. w. in dieſe hinein. Wald und Strand 
werden über Nacht ſtrenge bewacht, auch macht man Streif- 
züge. Zählen beide Seiten ziemlich viel Todte und Ber: 
wundete und iſt man ſo ziemlich ausgehungert, ſo legt ſich 
der Radja ins Mittel. Die Sache wird unterſucht und 
der Schuldige zur Bezahlung 1) einer Sühne, 2) der Todten 
und Verwundeten und 3) der Kriegskoſten verurtheilt. 
Dieſe Bezahlung liegt dem Einzelnen oder der Gemeinde 
ob, je nachdem der Krieg ein Privat- oder Kampongkrieg 
war. 

Ueberlieferungen beſtehen anſcheinend nicht, es koſtet viele 
Mühe, etwas über frühere Zeiten aus den Alfuren heraus 
zu bekommen. 

Niemals wird aus dieſem Volksſtamme etwas Ordent— 
liches werden, es ſei denn, daß man mit einer mitleidsloſen, 
aber auch rechtſchaffenen Strenge gegen denſelben vorgeht. 
Immerhin werden Jahre hierüber vergehen und es fragt 
ſich ſehr, ob die Niederländer dieſes Ziel jemals erreichen 
werden. 


Die Transkaſpiſche Eiſenbahn. 


Vom K. Ruſſ. Staatsrathe Dr. O. Heyfelder. 


Die erſten 25 Werſt von Michailowsk bis Molla⸗Kary 
waren von dem ganzen erſten Abſchnitte des Bahnbaues 
(vergl. oben S. 294 ff.) das ſchwierigſte Stück. Denn 
hinter dem feuchten, vom Meere zurückgelaſſenen, relativ 


harten und kompakten Uferrande erheben ſich daſelbſt Dünen 
aus gelbem, körnigem, beweglichem Sande, die wie ein Wulſt 
die Bucht umgeben, und durch welche hindurch die Bahn an- 
gelegt werden mußte. Da dieſelben nicht bewachſen waren 
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und geradezu aus Flugſand beſtanden, deſſen Konfiguration 
ſich bei ſtarken Winden beſtändig ändert, da auch weit und 
breit kein Wald oder Buſch das Material zu Faſchinen dar- 
bot, ſo erforderte die Ueberwindung dieſes Sandgürtels große 
Mühe und viel Zeit. Der Erbauer der Bahn, General 
Annenkow, erfand das Auskunftsmittel, vor Legung der 
Schienen dieſe Sandſtrecke mit Meerwaſſer zu begießen und 
aus der Steppe Lehm herbeifahren zu laſſen, durch welche 
Miſchung der Boden die nothwendige Konſiſtenz erhielt. 

Dicht vor Molla-Kary ift ein ſchmaler Waſſerarm, die 
letzte Fortſetzung der Balchaubucht, überbrückt und zwar 
durch eine ſteinerne Brücke, deren einziger Bogen ſechs 
Faden breit iſt. 

Vom Meere bis Molla-Kary iſt die Richtung des 
Schienenweges in gerader Linie öſtlich, von da ſüdöſtlich 
und beinahe geradlinig bis Duſchak, d. h. bis zur Grenze 
zwiſchen der Oaſe Achal-Teke und der von Merw. Von 
da ab geht ſie wieder gerade nach Oſten bis Merw, von 
wo ſie ſich nach Buchara reſp. Samarkand in nordöſtlicher 
Richtung und ebenfalls in geraden Linien fortſetzt. 

Von Molla-Kary bis Bala⸗iſchem ſteigt das unebene 
Terrain, auf welchem ſich die Eiſenbahn bewegt, unmerklich; 
von da bis Kazantſchik durchſchneidet ſie eine kahle, hier 
und da ſalzhaltige Lehmfläche ohne Quellen und ohne 
Vegetation. Ganze Quadratwerſte dieſes Bodens bilden 
platte, von leichten Waſſerrinnſalen nach der Regenzeit ofto- 
ödriſch oder quadratiſch durchſchnittene runde Flächen gleich 
rieſigen Parketböden. Bis Kazantſchik wurde die ſtrategiſche 
Bahn noch während der Expedition fertig gebaut. Es 
brachten damals die Bahnzüge alles nothwendige Waſſer 
zum Trinken, Kochen und Bauen aus Michailowsk (aus 
den Dampfmaſchinen). Jetzt bringen eigene Waſſerzüge 
dreimal die Woche von Kazantſchik deſſen herrliches Quell— 
waſſer an alle Stationen der gänzlich waſſerloſen Strecke. 
Nur wer noch wie der Autor dieſe troſtloſen Steppen in 
heißer Sonne durchritten und die armen Soldaten ſie zu 
Fuß durchwandern ſah, hat den rechten Maßſtab für die 
Größe der Errungenſchaft, welche die Bahn gebracht hat. 
In ſechs Stunden durchfährt man die 125 Werſt der 
waſſerloſen Wüſte; die auf der Station Lebenden entbehren 
nun nicht mehr eines friſchen Trunkes geſunden Quell— 
waſſers, der Möglichkeit ſich zu waſchen und ſogar zu 
baden. 

Von Kazautſchik bis Kizil-Arwat ift wieder eine große 
Strecke ohne Waſſer, denn die Ciſternen von Aldin, welche 
man auf etwa halbem Wege antrifft, enthalten manchmal 
jo wenig, daß es für eine Karawane nicht ausreicht, mand- 
mal aber ſo ſchlechtes, ſalzhaltiges, erdiges Waſſer, daß 
ſelbſt die Kameele es nicht trinken. Gleichwohl ift Midin 
ein ſtändiger Lagerplatz für die Truppen und Karawanen 
geweſen. Von allen Seiten führten die Spuren Herzu; 
rings herum war das Erdreich zertrampelt und lagen blei— 
chende Gerippe gefallener Kameele und Pferde, oder Knochen 
geſchlachteten Kleinviehes. Wer Kizil-Arwat, 200 Werſt 
vom Meere, erreicht hat, ift in das Bereich ber Oaſe ge- 
langt. Hier find viele Quellen, die vom Kören⸗Dagh 
herabfließen und in künſtlichen Rinnſalen die ganze Thal- 
fläche zwiſchen Gebirge und Wüſte bewäſſern; daher um⸗ 
geben Felder den Platz und Aule, Moſcheen und Lehmbauten 
ſind in beträchtlicher Anzahl vorhanden. 1880 fanden wir 
den Ort von ſeinen Einwohnern verlaſſen; ſie hatten ſich 
mit den anderen Tekes nach Gök⸗tepe zurückgezogen und 
kämpften gegen uns. Von Kizil-Arwat kann man durch 
die Ebene in gerader Linie und ohne Hinderniſſe nach Bami 
gelangen, wie auch die Eiſenbahn geführt iſt. Man kann 
aber aud) über ben Kören-Dagh nad) Chodſham⸗Kala reiten 
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und von da auf der Atrek-Militärſtraße über den Kamm 
von Bendeſen, zwiſchen Kören-Dagh und Köpet-Dagh nach 
demſelben Bami gelangen. Bami war damals der wichtige 
Vereinigungspunkt der Michaellinie und der Atreklinie, von 
dem aus unfer Vormarſch auf Gök-tepe geſchah. Das Ge- 
birge, welches dicht hinter Kizil-Arwat aufſteigt, iſt von 
engen Felſenſchluchten und Querthälern vielfach durch— 
ſchnitten, durch welche die Saumpfade fid) mühſam empor- 
winden. Je höher, um ſo mehr Vegetation; namentlich 
ſah ich ſchöne Gruppen von Juniperus Caucasicus in 


Baumgeſtalt, einzelne Ahornbäume, Weißdornbüſche und 


andere Sträucher. Mit dem Laubholze ſtellten ſich auch 
die kleinen Sänger der gemäßigten Zone ein: Meiſen, 
Stieglitze, Buchfinken, Bergfinken, Amſeln und Droſſeln, 
nach der Todtenſtille der Ebene ein erfreulicher Eindruck. 
In den Felſenritzen leben eine Unzahl Eidechſen, darunter 
eine Art von der Größe einer Katze, die ſeltſam, aber un— 
angenehm anzuſchauen iſt. Raubvögel giebt es in Menge; 
auch ſollen Haſen und Rehe nicht ganz ſelten ſein, doch 
bekamen wir keine zu Geſicht. Das ſchlimmſte Wild in 
dieſen Gebirgsſchluchten waren für uns die Tekes. Sie, 
die alle Fußpfade und Schlupfwinkel kannten, vermochten, 
ungeachtet der Heliographen-Station, die wir daſelbſt unter— 
hielten, ſich in dieſem Gebirgsſtocke vor uns zu verſtecken 
und von da aus bald die eine, bald die andere Militär- 
ſtraße, bald unſere kleinen Beſatzungen von Bami, bald 
von Kizil-Arwet oder Chodſchem-Kala zu beunruhigen. 
Im Monat December 1880 fielen fie über unſere Nachhut 
her und brachten ihr eine Schlappe bei. 

Sami, 275 Werft vom Meere gelegen, beſitzt herr- 
liche Quellen, die, zu kleinen Flüſſen vereint, eine ganze 
Reihe von thurmartig gebauten Mühlen treiben und dann 
in Kanälen und Kanälchen fruchtbare Mais- und Weizen— 
felder und Obſtgärten berieſeln. Hier wird die Oaſe immer 
beſſer bebaut und immer fruchtbarer. Ein kunſtreiches 
Syſtem von Waſſergräben und Rieſelfeldern bedeckt das 
ganze Territorium und bietet der Anlage der Eiſenbahn 
inſofern einige Schwierigkeit, als die Kanäle geſchont und 
überbrückt werden müſſen, der Eiſenbahndamm aber ſeiner— 
s Schutz gegen die künſtlichen Ueberſchwemmungen 
ordert. | 
130 Werft von Bami ijt bie Station Gök-tepe, wo 
die große, erdwallumgürtete Feſtung ftebt, die wir am 
12. Januar 1881 ſtürmten. Einen Theil ihrer Erdmauern, 
welche etagenartig auf einander ſaßen, ließ ich im Winter 
1881 mit Skobelew's Genehmigung abtragen, um die zahl— 
loſen Menſchenleichen (gegen 7000) und Thierkadaver gründ⸗ 
lich und in einer der Hygiene entſprechenden Weiſe zu be— 
decken. Ebenſo iſt das jetzige Gök⸗tepe, wo Häuſer ſtehen 
und ſich Handel und Wandel lebhaft regt, aus hygieniſchen 
Gründen an ſeinen heutigen Standort, 7 Werſt aufwärts 
von der Feſtung, auf reines Territorium und an nicht infi⸗ 
cirte Bäche verlegt worden, unweit der maleriſchen Schlucht 
Germav, welche den Köpet-Dagh durchbricht und unſeren 
aus Perſien kommenden Proviantfarawanen zum Ueber- 
gange diente. Gök⸗tepe war ein Leichenfeld. Wo man 
häufig ging und ritt, ſtampfte man die Schädel der nur 
oberflächlich Verſcharrten aus dem Erdreiche; in den zahl⸗ 
reichen Waſſerarmen lagen Erſchlagene, auf den Zinnen 
der Feſtungswälle wie in ihren Erdlöchern fanden wir 
modernde Leichen. Die Aſſaniſationsarbeiten, welche ich 
zu leiten hatte, dauerten ſieben Wochen. Aber ſchon gleich 
nach der Beſetzung der Feſte brach bei der Beſatzung der 
Flecktyphus aus. Daher ſchlug ich General Skobelew vor, 
unſer Lager einige Werſt entfernt auf höheres, reines Terrain 
zu verpflanzen und nur eine Beſatzung in Gök⸗tepe zurück 
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zu laſſen, welche gleich einer Wache alle zwei Tage wechſeln 
ſollte. Skobelew glaubte dies wegen des Nimbus des 
Siegers nicht thun zu können. Wir hatten harte Dis⸗ 
kuſſionen, da er nur den militäriſchen Standpunkt anerkannte, 
ich aber die Sanitätsverhältniſſe im Auge hatte. Endlich, 
am 27. Februar, nachdem der Typhus ſchon ſtark um ſich 
gegriffen hatte, erhielt ich die Erlaubniß, einen neuen Lager⸗ 
platz auszuſuchen und zuerſt mit dem Feldhoſpital Nr. 4 
und einer hinreichenden Bedeckung überzuſiedeln. Im Ber: 
laufe des Monates März folgte das übrige Lager nach; ſo 
entſtand das heutige Gök⸗tepe. Die Eiſenbahn aber geht 
dicht an den theilweiſe zerſtörten, doch in ihrer Grundform 
wohl erhaltenen Feſtungswällen vorüber und die Station 
befindet ſich auf der Seite, von welcher aus wir damals 
ſtürmten. 

Von Gök⸗tepe bis Aſchabad (426 Werft vom Meere) 
erſtreckt ſich der reichſte und fruchtbarſte Theil der Oaſe 
in einem ſchmalen Streifen zwiſchen dem Bergrücken des 
Köpet⸗Dagh und der Sandwüſte. Vom nahen Gebirge 
kommen zahlreiche Waſſerarme herab, die den Boden be— 
wäſſern und gleich allen dieſen Bächen und Flüßchen jen⸗ 
ſeits der Oaſe im Wüſtenſande verſchwinden. Der Boden 
beſteht aus leichtem, fruchtbarem Löß. Die Bewäſſerung 
geſchieht in der Art, daß der Bach am Fuße des Berges 
gefaßt und um denſelben in ſo unmerklicher Senkung ge— 
führt wird, daß man vielfach deutlich zu ſehen glaubt, das 
Waſſer fließe aufwärts. Bei unſeren Soldaten war es 
ein Axiom, die Orientalen verſtänden das Waſſer bergauf 
zu leiten. Durch dieſe Leitung wird der ganze Fuß des 
Berges der Vegetation und Produktion gewonnen; im Thale 
kommt der Bach durch eine Biegung zu feinem Ausgangs 
punkte zurück, Rinnſale in verſchiedenen Richtungen abgebend. 
Dieſe umgeben in einem Quadratmaſchennetze viereckige 
Felder von mäßiger Größe, deren jedes ſtets um wenige 
Zoll höher liegt als das nächſtfolgende. Somit bilden ſie 
eine Reihe von Flächen, die in der Richtung von S nach N 
und zugleich von O nach W unter einander liegen. Indem 
nun zuerſt eine Schleuſe bei dem oberſten Rieſelfelde geöffnet 
oder der Rand des Kanales durchſtochen wird, ſetzt man 
das erſte und etwa zweite Feld unter Waſſer, dann die 
nächſten und ſo fort, bis alle ſich gehörig mit Waſſer durch⸗ 
tränkt haben. Da auf dem lehmreichen, aufgelockerten 
Boden das Gehen und noch mehr das Reiten unmöglich 
iſt, ſo müſſen die Zwiſchenwälle als Fußwege gut erhalten 
werden und befinden ſich Wächterthürmchen wie Schild⸗ 
wachenhäuschen zwiſchen denſelben. Das Ganze aber bildet 
ein oft die ganze Breite der Oaſe einnehmendes Syſtem 
von wohl nivellirten und ein gewiſſes geringes Gefälle be— 
ſitzenden Schachbrettfeldern, in welches jede neue Konſtruk— 
tion Störung und Stockung bringt, weshalb die Eiſenbahn 
theils die Ränder der Oaſe aufſuchen, theils unendlich viel 
Brücken bauen mußte. Drei Brücken per Werſt macht auf 
die 600 Werft lange Bahn (vom Meere bis Duſchak) 
1800 Brücken. Was von der Irrigation und dem Ver⸗ 
hältniſſe der Bahn zu dieſem lebenſpendenden Kanalſyſteme 
geſagt ift, gilt auch für die Merwbahn und für die von 
Tedſchend. So fruchtbar die Oaſe (Getreide, Obſt, Wein) 
iſt, ſo gänzlich wird Wald und Baumſchlag vermißt. Nur 
in einem Seitenthale gegen Perſien zu habe ich jungen 
Laubwald von Wallnuß, Eſche und Eiche angetroffen. Die 
ganze Gegend iſt ſtark bewohnt und beſiedelt. In den 
Dörfern iſt die Moſchee, das Wohnhaus, die Hof- und 
Gartenmauer, die Krippe, aus welcher im Hofe das Vieh 
frißt, und der Rand der Ciſterne aus getrockneten Lehm⸗ 
ſteinen aufgeführt, denen man durch Beſtreichen mit friſchem, 
feuchtem Lehm und Kalk eine glatte Oberfläche und ein 
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gefälliges Aeußere zu geben verſteht. Einige Pfoſten und 
Haken zum Aufhängen von Sätteln und anderen Geräthen 
ſind in die Wand eingemauert. Spitzwinkelige Fenſteraus⸗ 
ſchnitte und Niſchen find Reminiſcenzen arabiſcher Archi⸗ 
tektur. Schön gebrannte und glaſirte Ziegel von bunter 
Farbe, beſonders auch in dem beliebten perſiſchen Blau⸗ 
grün, kommen nur als Reſte uralter Kunſtbauten vor. 
Aschabad, eine Hauptſtation der Eiſenbahn und Sitz der 
Behörden, hat ſchon das Anfehen eines ruſſiſchen Städtchens 
gewonnen, ähnlich den Standquartieren der Regimenter im 
Kaukasus, wie Chaſſaw, Jurt, Wedeno ꝛc. 12 Werft von 
Aschabad gegen das Gebirge zu, welches die Grenze zwiſchen 
Rußland und Perſien bildet, liegt Niſſa, eine großartige 
Ruinenſtadt. 

Zwiſchen Gauars (450 Werſt), dem Endpunkte der 
Achal⸗Oaſe, und Artit (500 Werft) erſtreckt fich eine 
45 Werſt lange Wüſte, ähnlich jener zwiſchen Michailowsk 
und Kazantſchik. Dagegen folgt nun von Artik bis Du- 
ſchak (600 Werſt) eine reiche, ſtark bevölkerte Gegend mit 
vielen perſiſchen Städten und Ruinen, jetzt bewohnt von 
einer mäßigen Anzahl Ala⸗Klin⸗Tekes. Bis Duſchak ijt 
der Bahnbau vollendet. Hier macht dieſelbe ein Knie nach 
RO und hat zugleich ihren ſüdlichſten Punkt und ihre 
nächſte Nähe an Serachs und Herat erreicht. 

Von Duſchak bis zum Fluſſe Tedſchend (680 Werft) 
und der Oaſe Tedſchend erſtreckt fid) wieder eine Wüſte, 
welche die beiden Oaſen trennt. Am Tedſchend aber wohnt 
eine ſtarke Bevölkerung unter dem Sohne Nur-Verdy-Chan's, 
des früheren Oberbefehlshabers der vereinigten Tekeſtämme. 
Auch der Sohn, Mochdom-Kuli-Chan, hat damals gegen 
Skobelew mitgefochten, ift aber jetzt ruſſiſcher Major und, 
wie es ſcheint, ein zuverläſſiger Vaſall. Zu beiden Seiten 
des Fluſſes breiten fid) gute Wieſen, alfo Weideland aus 
für die Heerden, welche die Exiſtenzbedingung und den 
Reichthum dieſer Stämme ausmachen. Der Todſchend, 
der Unterlauf des Herirud, fließt an Serachs vorbei und 
verliert ſich, ungeachtet ſeines Waſſerreichthums, ſeines ſtarken 
Gefälles und ſeiner Schuelligkeit, wie die geringeren Flüſſe 
und Bäche, nordöſtlich von der Bahn reſp. der Oaſe nach 
einem Laufe von 400 Werſt im Wüſtenſande. Sollte es 
einer künftigen Epoche, namentlich nach völliger Organiſa⸗ 
tion der Gegend, nicht vorbehalten ſein, alle dieſe größeren 
und kleineren Flüſſe im Anfange oder am Rande der Wüſte 
zu ſammeln und ihre immerhin nicht unbeträchtlichen Waſſer⸗ 
mengen zu einem anſehnlichen Kanale oder Fluſſe zu ver- 
einigen, der in dem Meerbuſen von Krasnowodsk mündete, 
wo ſchon einmal ein großer Fluß gemündet hat? 

Das Klima auf der ganzen Strecke des Eiſenbahnbaues 
iſt Continentalklima mit großer Hitze im Sommer (40 bis 
509) und immerhin nicht unbeträchtlicher Kälte im Winter. 
Wir hatten im Januar 1881 vor Gök⸗ tepe am Tage 5 
bis 109 Wärme, in der Nacht 4 bis 8 Kälte. In dieſem 
Winter 1885 bis 1886 war es überall ausnahmsweiſe 
ſehr kalt, bis — 189, am Meere bis — 220. Dabei 
beſſerte ſich der Geſundheitszuſtand beſonders der Ruſſen 
auffallend. Die vorherrſchenden Winde ſind die von Nordoſt. 
Meteorologiſche Beobachtungen wurden auf fünf Obſerva⸗ 
torien gemacht, welche General Annenkow vom Michaelbufen 
an längs der ganzen Linie eingerichtet hat. 

Die Skala der gebauten Kulturpflanzen iſt etwa fol⸗ 
gende: in Kizil⸗Arwat und durch die ganze Oaſe Mais, 
Weizen, Hirſe, Widen und Erbſenarten, Gerſte (als Pferde- 
futter), Klee; bei Bami Aprikoſenbäume, bei Gök⸗tepe Reben, 
bei Aſchabad Nußbäume, Pfirſich, in Merw Maulbeerbäume 
und alle Obſtarten, ſowie Baumwolle. Die Fruchtbarkeit 


| ift jo groß, daß man zweimal im Jahre erntet und daß 
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man 100 Körner vom Korn erhält. Alle Reiſenden und 
Schriftſteller ſtimmen in dem Lobe und Preiſe dieſer frucht- 
baren Gegenden überein (Leſſar, Vambéry, Subotin, 
T. Albertus). Die Eiſenbahn findet keine Terrainſchwierig⸗ 
keiten außer am Tedſchend; derſelbe fordert einen größeren 
Brückenbau. 50 Werft weiter liegt Dſhu-dſhu⸗gly, ein 
bewohnter Ort. 

Die Stadt Merw (750 Werſt vom Meere) iſt ſo oft 
zerſtört worden, daß ſie einem Trümmerhaufen ähnlicher 
war, denn einer Stadt, als ſie 1884 von den Ruſſen beſetzt 
wurde. Aber ſchon beginnt ſie ein anderes Ausſehen zu 
gewinnen. Es wird gebaut, gepflanzt, bewäſſert. Der 
herrliche Murghab verleiht der Stadt ihren Hauptreiz und 
hat auf ihr Klima, ihre Bewäſſerung und ihre Vegetation 
den beſten Einfluß. Der Diſtriktschef von Merw, Mi- 
chanow, hat aus dem Murghab eine Waſſerleitung bis nach 
dem oben erwähnten Dſhu⸗dſhu-gly geführt und dadurch 
dem Eiſenbahnbaue in erſprießlicher Weiſe vorgearbeitet. 


Merw hatte ſtets als Knotenpunkt der Handelsſtraßen, 


welche aus den Chanaten Chiwa und Buchara nach Perſien, 
aus Rußland nach Oſten und vom Oſten, Indien mit ein⸗ 
begriffen, nach dem Kaſpiſchen Meere gehen, eine große 
Bedeutung. Der Handel hebt ſich ſchon ganz bedeutend 
durch die Pacificirung der Provinz unter ruſſiſcher Herr— 
ſchaft, durch Herſtellung von Ordnung und Sicherheit für 
Leben und Waaren, und verſpricht in Zukunft eine beden- 
tende Entwickelung. Die Oaſe hatte dereinſt eine Million 
Einwohner, jetzt nicht den vierten Theil, doch ift fie relativ 
dicht bevölkert. ö 

25 Werſt hinter Merw ſchließt die Merwer Oaſe ab; 
es beginnt die Wüſte zwiſchen hier und Tſchardſchui. Dieſe 
erſtreckt fid) 200 Werft weit und zeigt eben ſolche Sand- 
berge wie hinter Michailowsk. Sie entbehren anfangs aller 
Vegetation, ſpäter finden wir ſie von einer niedrigen und 
düſteren Sandflora dicht bedeckt. Durch dieſe Sandwüſte 
hat ſich die Eiſenbahn nach Buchara hindurch zu arbeiten. 
Die beiden größten Schwierigkeiten bietet nun für die 
Weiterführung der Eiſenbahn von Merw aus die ſandige 
Strecke Merw-Tſchardſchui und der Uebergang über ben 
Am - Darja. ; 

Die 75 Werft lange Strecke Flugſand hinter Merw 
gab dem ehemaligen Generalgouverneur von Turkeſtan, 
Tſchernajew, Anlaß, die Fortführung der Bahn als 
unmöglich zu bezeichnen, indem dieſelbe vom Sande in 
kürzeſter Zeit verſchüttet werden würde. Die Schwierigkeit 
wird auch von dem Erbauer der Bahn und ſeinen Gehilfen 
nicht unterſchätzt, doch hoffen ſie ebenſo darüber Herr zu 
werden, wie über die 22 Werſt Flugſand zwiſchen Michai⸗ 
lowsk und Molla-Kary und die 7 Werſt lange Strecke 
fliegenden Sandes zwiſchen den Stationen Balla-Iſchem 
und Kazantſchik, nämlich durch Irrigation und Zufuhr 
von Lehmboden. Seitdem iſt aber ein neues günſtiges 
Moment für die Eiſenbahnerbauer eingetreten. Ein In⸗ 
genieur Grot hat eben auf der Sandfläche vor Molla-Kary 


einen arteſiſchen Brunnen gegraben, der bei mäßiger Tiefe 
eine Fülle guten Trinkwaſſers giebt. Da nun die geo— 
logiſche Struktur der ganzen Ebene eine und dieſelbe iſt, 
ſo wird mit Sicherheit darauf gerechnet, auch an anderen 
bisher waſſerloſen Stellen in derſelben Tiefe Trinkwaſſer 
zu erbohren, was deren Verhältniß zum Bahnbau und zur 
Anſiedelung radikal zu verändern verſpricht. 

Nach Ueberſchreitung des Amu-Darja folgen noch 


einmal 20 Werft Wüſte mit beweglichem Sande bis Kara- | 
Kul. Doch hier erleichtert ſchon die Nähe des Fluſſes, die 


Möglichkeit, durch Kanaliſirung vom Amu-Darja aus 
Waſſer in hinreichender Menge zu gewinnen, die Ueber— 
windung der Schwierigkeit. 

Da, wo jetzt der Amu-Darja überſetzt wird, etwas 
unterhalb von Tſchardſchui, theilt er ſich in zwei Arme von 
ziemlich gleicher Stärke, welche in ihrer Mitte eine Inſel 
umſchließen. Die Stelle ift 1½ Werft breit, aber relativ 
ſeicht. Die Eiſenbahn ſoll aber etwas nördlicher den Strom 
überſchreiten uud zwar auf einer Dampffähre, gleich dem 
Trajekt bei Bonn am Rhein, dann den Ort Schich, welcher 
zur Station gemacht wird, links liegen laſſen, bis Iljat 
die Sandwüſte durchſchneiden und hierauf an der Grenze 
des bewäſſerten und bebauten Landes, eben zur Schonung 
des Bewäſſerungsſyſtems, verlaufen. Dieſe Kulturzone 
erhält ihr Waſſer vom Fluſſe Sarewſchan. Die Stadt 
Kara⸗Kul wie die bewohnten Orte überhaupt bleiben auf dieſe 
Art ebenfalls zur Linken des Schienenweges liegen. Er 
nähert ſich der Stadt Buchara, indem er die Kiſchljaks 
(Einzelgehöfte oder mauerumſchloſſene Gärten) quer durch- 
ſchneidet, welche von Buara aus an allen Hauptſtraßen 
fi) radienförmig ausbreiten. Bis zur ruſſiſchen Grenze 
berührt die Eiſenbahn kontinuirlich die bewäſſerte Zone, ſie 
nur hin und wieder durchſchneidend. Von der ruſſiſchen 
Grenze und dem Sarabulag-Gebirge ſteigt das Terrain 


und mit ihm die Eiſenbahn. Sie hat mehrere Schluchten 


zu überbrücken. Bei dem Dorfe Dſchuma-Bazar, welches 
ſie zur Rechten läßt, ſenkt ſie ſich wieder auf das kanaliſirte 
ee herunter, welches fie bis Samarkand durch— 
duft. 

Dieſer letzte Abſchnitt vom Iljat bis Samarkand iſt der 
bewohntefte und vorausſichtlich einträglichſte der ganzen 
Linie. Außer den aſiatiſchen Nohprodukten, die fie nach 
Weſten fördern ſoll, wird ſie vorausſichtlich der ſchon be— 
gonnenen Anlage von Wald und der Ausbreitung der 
Baumwollenkultur Vorſchub leiſten und in ähnlicher Weiſe 
zur Entwickelung des Landſtriches beitragen, wie ſie das 
ſchon für die Oaſen von Achal⸗Teke und Merw gethan hat. 

Aber abgeſehen davon erlebt es vielleicht unſere Gene— 
ration, daß auch von hier aus den engliſch-oſtindiſchen 
Bahnen entgegengebaut wird und daß fid) damit das Ideal 
gewiſſer engliſcher und ruſſiſcher Patrioten von dem Hand 
in Hand⸗Gehen beider Staaten, verbunden durch die Inter- 
E des Handels und der Civiliſation im fernen Oſten, 
erfüllt. 


Kürzere Mittheilungen. 


Zur Auſiedelungskunde von Mittel⸗Thüringen. 

Ueber die Hälfte der „Mittheilungen des Vereins 
für Erdkunde zu Halle a. d. S. für 1885“ füllt eine Ab⸗ 
handlung von Dr. G. Reiſchel, „Beiträge zur Anz 
ſiedelungskunde von Mittel-Thür ingen“ aus. Der 


Verfaſſer beſpricht zunächſt die Anſiedelungen der vorgeſchicht— 
lichen Zeit. Nach Aufführung ſämmtlicher bis jetzt aufge⸗ 
deckter Wallburgen, Ringwälle ꝛc. und Beſchreibung ihrer 
Lage, wie ber in ihnen gefundenen Ueberreſte menfchlicher 
Auweſenheit, faßt er feine Unterſuchungen dahin zuſammen, 
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daß in dem thüringiſchen Ceutralbecken bie Wallburgen nicht 
die älteſten Niederlaſſungen geweſen ſind, ſondern daß ſie faſt 
ausſchließlich zu Kultus- und Vertheidigungszwecken dienten. 
Nur vorübergehend wurden ſie als Wohnplätze benutzt, während 
die dauernden Niederlaſſungen ſich in fruchtbarerer Gegend am 
Fuße der Plateaus und in günſtiger Lage am rinnenden 
Waſſer befunden haben. Mehrerer ſolcher Dörfer mögen eine 
gemeinſame Kult- und Zufluchtsſtätte gehabt haben, in deren 
Nähe ſich auch die Todtenäcker, namentlich der angeſehenen 
Stammesmitglieder, befanden. 

Dem Vorgange Arnold's folgend, welcher drei Perioden 
in der Siedelung der deutſchen Stämme annimmt und jeder 
derſelben beſtimmte Ortsnamen⸗Endungen zuweiſt, unterſucht 
der Verf. Mittel-Thüringen hinſichtlich dieſer Endungen feiner 
Ortsnamen. Er findet, daß die der erſten Periode angehörenden 
Endungen auf aha, mar, loh und lar meiſt weſtlich der 
Unftent und Gera, nur vereinzelt öſtlich derſelben auftreten. 
In bedeutender Anzahl finden fid) die Endungen der zweiten 
Periode, nämlich diejenigen auf leben, ſtedt, ingen, ungen, 
hofen, heim, hauſen, bach, berg, feld, dorf und furt. Nament⸗ 
lich iſt charakteriſtiſch für einzelne derſelben, wie leben, ſtedt, 
ingen, ungen, daß ſie in mehr oder weniger großen Gruppen 
auftreten. Im Allgemeinen hängen die Niederlaſſungen der 
zweiten Periode mit den Wanderungen zuſammen, welche 
in dieſer Zeit erfolgten, und ſtellen die Wege derſelben dar. 
Su geringer Zahl finden fich die der dritten Siedelungs— 
periode angehörenden Endungen, namentlich die auf hagen, 
hein, wie bie wendiſchen Auſiedelungen zukommenden auf fes, 
ſis, ſitz, winden, wenden und itz, welche nur zerſtreut auf 
treten. Die ſtärkſte Anzahl von Siedelungen findet ſich in 
der zweiten Periode, während ſich in der dritten ein Rück⸗ 
gang einſtellt, veranlaßt durch das Aufblühen gewiſſer 
Ortſchaften zu Städten und das Eingehen benachbarter 
Siedelungen. 

Im Weiteren geht der Verf. auf die Bedingungen ein, 
welche in ſeinem Gebiete für die Siedelung günſtig oder 
hinderlich ſich erwieſen. Zu den letzteren iſt vor Allem der 
geologiſche Bau des Thüringer Centralbeckens zu rechnen. 
Es wird eingehend nachgewieſen, wie fo gut wie gänzlich 
die Gebiete des Muſchelkalkes von der Beſiedelung frei blieben, 
weil der Waſſermangel dauernde Seßhaftigkeit verbot. Erſt 
an den Grenzen zwiſchen Muſchelkalk und Buntſandſtein 
einerſeits und namentlich dem unteren Keuper andererſeits finden 
fid) die Ortſchaften zum Theil in beträchtlicher Anhäufung. 
Neben dieſen finden ſich jedoch auch ſonſt fruchtbar ſcheinende, 
namentlich Lößgebiete, frei oder arm an Auſiedelungen, wenn 
ebenfalls Quellenarmuth vorhanden ift, veranlaßt durch vor- 
gelagerte Höhen, die jenen Gebieten den Regen entziehen. 
Wo der Muſchelkalk fehlt, finden fid) zahlreiche Ortſchaften, die 
älteſten und größten aber in den fruchtbaren Flußniederungen, 
ſo am letzten Theile des Oberlaufes der Unſtrut, im Gera⸗ 
thale 2c. Immer aber ſind dieſe Ortſchaften außerhalb des 
Inundationsgebietes der Flüſſe auf hochgelegenen Punkten 
angelegt oder durch Dämme geſchützt. 

Auch die heidniſchen Kult- und Opferſtätten führten zur 
Gründung von Dörfern, indem auf oder nahe denſelben in 
der chriſtlichen Zeit Kapellen und Kirchen entſtanden, um 
welche ſich dann Anſiedler niederließen; namentlich iſt dies 
bei den Orten der Fall, bei denen die Kirche mitten im Dorfe, 
nicht ſeitwärts fid befindet. 

Endlich beſpricht der Verf. noch den Einfluß der alten 
Heer⸗ und Handelsſtraßen auf die Beſiedelung. Die alte 
Handelsſtraße von Leipzig nach Frankfurt diente beſonders 
dazu, an den Flußübergängen entweder neue Orte entſtehen 
zu laſſen oder ſchon vorhandene zu hoher Blüthe zu bringen; 
namentlich gilt dies von Erfurt. Von hier aus gingen dann 
weitere Straßen durch Thüringen; namentlich vereinigten 
f in Erfurt alle Thüringerwaldſtraßen. Hierbei diente auch 
Nahrungsreichthum, wie fiſchreiche Seen 2c. dazu, bie Heer⸗ 


ſtraßen nach dieſen Gegenden hinzulenken und die Leute hier 
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raſten zu laſſen, woraus ſich dann dauernde Niederlaſſungen 
entwickelten. 


Raſche Ausbreitung eines Schmetterlings. 


Ueber einen wanderluſtigen Schmetterling, der 
innerhalb der letzten dreißig oder vierzig Jahre ſich von 
ſeiner urſprünglichen amerikaniſchen Heimath aus über mehr 
als die Hälfte der wärmeren Gegenden der Erdkugel ausge⸗ 
breitet hat, berichtet James J. Walker in „The Ento- 
mologist's Monthly Magazine“. Es handelt ſich um den 
ſchönen Danais Archippus Fabr. (Anosia Plexippus L.). 
Seine Heimath auf dem amerikaniſchen Kontinente iſt weit 
ausgedehnt, indem fie fih von den Hudſons⸗Bai⸗Läudern 
und Kanada bis zum Amazonenſtrome und Bolivia, oder, 
wewt wir die von einigen Entomologen als beſoudere Art 
abgetrennte Form Erippus nur als eine geographiſche Raſſe 
betrachten, bis an das Aeſtuarium des Rio de la Plata er— 
ſtreckt. Jenner Weir erhielt ihn von Mooſe Fort, 500 200 
nördl. Br., wo acht Monate hindurch der Boden mit Schnee 
bedeckt iſt, und auch bei Esquimalt (Vancouver Islands), 
das unter derſelben Breite liegt, ſoll er vorkommen. Er 
breitet fich alfo über beinahe 90° Breite aus. Faft überall 
in dieſem weiten Gebiete ſcheint er gewöhnlich zu ſein, und 
an vielen Stellen, beſonders in den Vereinigten Staaten, ift 
er einer der häufigſten Schmetterlinge. Nach Dr. Riley iſt 
die Luft oft mit ihnen bis zu einer Höhe von 300 bis 400 
Fuß erfüllt. Dieſe ungeheuren Schwärme erſcheinen gewöhn⸗ 
lich im Herbſt und wenigſteus einige von ihnen wandern, 
wie Riley angiebt, bei der Annäherung des Winters nach 
wärmeren Gegenden. ; i 

f Wunderbar ſtetig und raſch hat ſich nun dieſer Schmetter— 
ling über die ganze Breite des Stillen Oceans und weit in 
den Malayiſchen Archipel hinein ausgedehnt. Auf den Sand- 
wichs⸗Juſelu, wo er von den älteren Reiſenden nicht beobachtet 
wurde, iſt er jetzt häufig und dauernd angeſiedelt. Ein Miſſionar 
auf den Marqueſas⸗Inſeln, welcher dort vierzig Jahre gelebt 
hatte, erinnerte ſich, daß er etwa im Jahre 1860 das erſte 
Exemplar bemerkt hatte, während der Schmetterling jetzt 
dort einer der gewöhnlichſten iſt. Sicher hätte eine ſo auf⸗ 
fallende neue Form unter der ſehr beſchräukten Inſektenfauna 
dieſer Inſeln nicht lange überſehen werden können. Auf den 
Geſellſchaftsinſeln (Tahiti und Eimeo) und der Cook- und 
Hervey⸗Gruppe (Mangaia, Rarotonga, Aitutäki und Ati) 
ſah Walker ſowohl den Schmetterling wie ſeine Futterpflanze, 
Asclepias curassavica, in Menge, und letztere ift auf einigen 
Juſeln eine wahre Peſt für die Kultur. Das Infekt hat 
fogar die abgelegene kleine Inſel Oparo oder Räp⸗à fern 
im Süden erreicht; doch konnte es auf der Pitcairn-Inſel 
nicht gefunden werden. Es kommt ferner vor auf den Saz 
moa, Freundſchafts- und Fidſchi-Inſeln. Letztere ſollen nach 
G. F. Mathew ſein Hauptquartier in der gegenwärtigen Zeit 
bilden. Auch ſcheint es die nördliche Jnſel von Neuſeeland 
und die Norfolkinſel erreicht zu haben. In Neu⸗Caledonien 
war es vor einigen Jahren häufig, ift aber jetzt felten, wahr: 
ſcheinlich in Folge der Zerſtörung faſt aller Futterpflanzen durch 
die Larven. Von ſeinem Auftreten in Auſtralien, und zwar 
in Queensland, hören wir zuerſt 1870; jetzt ſcheint es ſich 
durch alle wärmeren Theile dieſer großen Inſel und fogar 
bis Hobert Town unter 42? ſüdl. Br. ausgebreitet zu haben. 
Auf den Neu⸗Hebriden, den Salomoninfeln, Neu⸗Guinea 
ſcheint es ſich feft angeftedelt zu haben und ift nicht felten. 
Semper hat es auf Celebes angetroffen und auch auf Java 
wurde es gefunden. 

Gehen wir von der Oſtküſte Amerikas aus, ſo finden 
wir den Schmetterling durch das ganze Weſtindien verbreitet. 
Seit lange ift er auf den Bermudas angeſiedelt und zwei 
Exemplare wurden 1864 auf Fayal und Flores gefangen. 
Die Azoren und Madeira ſcheint er nicht erreicht zu haben. 
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In England wurde das erſte Exemplar 1876 gefangen, 
und zwar in Süd⸗Wales. Es hatte den gewöhnlichen nord- 
amerikaniſchen Typus. 1877 wurde ein Exemplar in der 
Vendée gefunden; es iſt dies der einzige Fall ſeines Vor⸗ 
kommens auf dem europäiſchen Continente. Im vergangenen 
Jahre wurden in England 12 Stück gefangen. 

Welche Urſachen haben nun dieſe wunderbare Ausbreitung 
des Thieres bedingt? Weder das Infekt, noch bie Nähr⸗ 
pflanzen, ſchädliche und giftige Unkräuter, werden abſichtlich 
eingeführt worden ſein. Die Samen von Asclepias curassa- 
vica ſind aber durch ihre Kleinheit und den leichten, baum⸗ 
wollartigen Flaum, der ſie umhüllt, einer weiten Verbreitung 
angepaßt, und es iſt ſehr leicht möglich, daß ſie durch den 
Handel zuerſt und unbemerkt nach den Sandwichs-Infeln ge 
langten. Was den Schmetterling betrifft, ſo hat derſelbe 
einen kräftigen, wenn auch ſchweren Flug und unternimmt 
weite Ausflüge. Während Walker's Aufenthalt in der Südſee 
waren ſtets, ſobald man ſich irgend einer Inſel näherte, die 
kühnen Danais bie erſten Ankömmlinge von dort. Wie bie 
anderen Danaiden wird dies Inſekt in allen ſeinen Ver⸗ 
wandlungsformen von inſektenfreſſenden Thieren und ge⸗ 
wöhnlich auch von paraſitiſchen Inſekten verſchmäht. Dieſe 
Umſtände in Verbindung mit der Gewohnheit der Thierchen, 
ſich in großen Schwärmen zu verſammeln, begünſtigen ihre 
weite Verbreitung und raſche Anſiedelung in einer neuen 
Heimath. 

Daß Schmetterlinge und Motten weit über das Meer 
geweht werden können und dabei doch in verhältnißmäßig 
gutem Zuſtande bleiben, wird von mehreren Beobachtern 
berichtet. Man hat Schwärme auf dem Meere in einer 
Entfernung von 700, ja über 900 Miles vom nächſten Lande 
angetroffen. Es macht daher keine Schwierigkeiten, fid) vor- 
zuſtellen, daß einer der großen Wanderſchwärme von Danais 
Archippus von der kaliforniſchen oder mexikaniſchen Küſte 
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Euro pa. 


— Das neueſte Heft (1885) der „Mittheilungen des 
Vereins für Erdkunde zu Halle a. d. S.“ bietet als erſte 
Abhandlung eine ſolche vom Oberlehrer Joh. Maenf über 
„Die Elbe bei Magdeburg.“ Unter Beifügung einer 
Karte zeigt der Verfaſſer an der Hand hiſtoriſcher Quellen, 
wie ſich die Stromverhältniſſe der Elbe bei Magdeburg ſeit 
etwa dem 10. Jahrhundert entwickelt haben. Namentlich 
weiſt er nach, daß der jetzige Hauptarm der Elbe über Dorn- 
burg und Schönebeck nach Salbke früher gar nicht vorhanden 
war, und daß die Hauptwaſſermaſſe früher öſtlicher wie jetzt 
durch den Plötzkyer Arm gefloſſen iſt. Durch Natur und 
Kunſt, letzteres namentlich durch Anlegung von Durchſtichen, 
Schleuſen und Wehren, wurde faſt bie geſammte Waſſer— 
maſſe zu Ende des vorigen und Anfang dieſes Jahrhunderts 
in die heutige Stromelbe geleitet, während die Nebenarme dazu 
benutzt wurden, als Nothkanäle Ueberſchwemmungsgefahren 
vorzubeugen. Hieran ſchließt der Verf. eine Diskuſſion der 
Pegelſtände bei Magdeburg in dem Zeitraume von 1841 bis 1883. 
Während ſich nach den Angaben in Berghaus' phyſikaliſchem 
Atlas bei der Erörterung der „hydro⸗-hiſtoriſchen Ueberſicht 
vom Zuſtande der Elbe“ für die Jahre 1731 bis 1800 eine 
mittlere Pegelhöhe von 2,54 m, von 1800 bis 1840 eine 
ſolche von 1,94 m ergiebt, findet der Verf. für die Zeit von 
1841 bis 1883 eine mittlere Pegelhöhe von 1,80 m. Es 
findet ſich alſo auch bei der Elbe die Erfahrung beſtätigt, daß 
das mittlere Niveau des Waſſerſpiegels abnimmt, die durch— 


Erdtheilen. 367 
auf das Meer hinaus geweht wurde und mit dem Nordoſt— 
Paſſat weiter wanderte. Die meiſten kamen unterwegs um, 
aber einzelne mögen die Sandwichs-Jnſeln erreicht haben. 
Dies mag viele Male vor der Einführung einer geeigneten 
Futterpflanze geſchehen fein, bei deren Abweſenheit eine Ber- 
mehrung der Schmetterlinge nicht möglich war; ſobald ſich 
aber Asclepias einfand, wurden die Thiere einheimiſch. Die 
zerſtreuten Inſeln Fauning, Malden, Starbuck, Chriſtmas— 
Islands und andere zwiſchen den Sandwichs-Iufeln und 
deuen des ſüdlichen Stillen Oceans können als Stationen für 
das weitere Vorrücken gedient haben. Die Samen der 
Asclepias konnten auf diefe Entfernungen vom Winde fort- 
geführt werden. 

Im Atlantiſchen Ocean waren die Chancen für die Ver: 
breitung weniger günſtig in Folge des ſtürmiſcheren Charakters 
dieſes Oceans und der weniger beſtändigen Winde. Doch 
muß man die Möglichkeit mit in Betracht ziehen, daß das 
Inſekt unterwegs auf einigen der zahlreichen Schiffe aus- 
ruhen kaun, welche beſtändig den Atlantiſchen Ocean durch— 
kreuzen, ein Umſtand, der nach Wallace die kleineren und 
ſchwächeren Vögel bei ihrem gelegentlichen Uebergange über 
dieſen Ocean ſehr weſentlich unterſtützen dürfte. 

In England fehlen zwar die Asclepiadeen; da aber 
nach Riley die Larve in Amerika zuweilen auf Apocynum, 
das der verwandten Familie der Apocyneen angehört, gefunden 
wird, und da in England zwei Pflanzen dieſer Familie, nämlich 
Vinca major und minor (Sinngrün) vorkommen, ſo iſt es 
möglich, daß die Schmetterlinge auch hier einheimiſch werden, 
wenn ſie nicht die Feuchtigkeit des Sommers daran hindert. 
Größere Chancen hat Südeuropa, wo ſich neben dem wärmeren 
und trockeneren Klima auch eine wahrſcheinlich geeignete Futter- 


pflanze in Asclepias vincetoxicum vorfindet, eine Pflanze, 
deren Verbreitungsgebiet ſich durch Mitteleuropa bis nach 
Dänemark erſtreckt. 
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fließende Waſſermenge alfo geringer wird. Unter Zugrunde— 
legung einer mittleren Pegelhöhe von 1,94 m und einer 
Geſchwindigkeit des Stromes von 1,040 m bei einem Ge— 
fälle von 0,000 288 m findet ſich als mittlere in einer Sekunde 
bei Magdeburg vorüberfließende Waſſermaſſe 467 ebm. Bei 
Hochwaſſer erhöht fij) die Geſchwindigkeit auf 1,41 m und 
die Waſſermaſſe auf 4900 ebm pro Sekunde. Unter Be— 
rückſichtigung der Niederſchläge im Stromgebiete der Elbe 
oberhalb Magdeburg ergiebt ſich, daß nur 32 Proc. allen Nieder— 
ſchlages bei Magdeburg vorüberfließt. Endlich kommt der 
Verf. noch auf die Eisverhältniſſe bei Magdeburg zu ſprechen 
und findet, daß die Elbe hier 48 Eistage pro Jahr im 
Mittel von 54 Jahren gehabt hat, wovon 23½ Tage auf 
Eisſtand, die übrigen auf Eisgang entfallen. Am meiſten 
fand der Eisſtand natürlich im Jannar ftatt, darauf folgen 
Februar, December, März. Durch Beifügung graphiſcher 
Darſtellungen der Pegelſtands-, wie Eisverhältniſſe werden 
die letzteren beſonders eindrucksvoll. 

— Ein herrliches Stück der Schweiz, „Glarnerland 
und Walenſee“ ſchildert Pfarrer Ernſt Buß in ein- 
gehender Weiſe den wanderluſtigen Touriſten in Nr. 96 
bis 98 der Europäiſchen Wanderbilder (Zürich, Orell 


Füßli u. Co.), welche 57 prächtige Illuſtrationen von 
J. Weber und zwei ſaubere Karten ſchmücken. Es iſt das 
ein Land, das eine unerſchöpfliche Manigfaltigkeit hochalpiner 
Scenerien, Gletſcher, Seen, Hochgipfel, Thalflächen mit vor— 
züglichen Bade- und Kurauſtalten, leichte Verkehrsmittel mit 
geſundem, angenehmem Klima und Comfort verbindet, eine 
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hochentwickelte Induſtrie, merkwürdige Staatseinrichtungen, 
eine intereſſante Geſchichte beſitzt und namentlich auf Geo- 
logen ſeine Anziehungskraft ausübt. An der Linth und 
ihren Zuflüſſen liegen über 70 Fabriken; nur drei Gemeinden 
des Kantous ſind ohne eine ſolche und gegen 19 000 Menſchen, 
mehr als die Hälfte der Bevölkerung, darunter 8400 Arbeiter, 
ein höherer Procentſatz als in irgend einem anderen Lande 
der Erde, England nicht ausgenommen, nähren ſich von der 
Induſtrie, und namentlich von der Herſtellung der im Orient 
getragenen rothen Kappen, Turbane und ſchleierartigen Kopf⸗ 
tücher. — Glarus iſt, wie ein geologiſcher Anhang aus 
Prof. Heim's Feder ausführt, ein dicht gefaltetes und völlig 
zerknittertes Stück Erdrinde; könnte man die Schichten wieder 
ausglätten, ſo würde man die ungefähr dreifache Grundfläche 
erhalten. Vielfach zeigt ſich verkehrte Lagerung der Schichten, 
deren älteſte zu oberſt liegen; es iſt dieſe ſogenannte Glarner- 
doppelfalte die großartigſte Lagerungsſtörung, welche bisher 
in einem Gebirge aufgefunden worden iſt. Auf das Deut⸗ 
lichſte tritt hier ferner zu Tage, daß bie Thäler vorwiegend 
durch Ausſpülung entftanden find; fie durchſchneiden hier die 
Ketten und Schichten quer. — Das Büchlein, wie die ganze 
Sammlung ſei Schweizerreiſenden beſtens empfohlen. 

— Sardinien beſitzt nach den neueſten Zuſammen⸗ 
ſtellungen 1780 Arten Phanerogamen, von denen 47 ihm 
eigenthümlich ſind; 38 Arten kommen nur auf Sardinien 
und Korſika vor, während die letztere Inſel 58 endemiſche 
Arten zählt, ſo daß beide Inſeln zuſammen 143 eigen⸗ 
thümliche Arten haben. Dieſe Zahl iſt verhältnißmäßig ſehr 
hoch und ein Beweis für ihre frühe Abtrennung vom Felt 
lande. 

— In letzten Hefte (1885) der „Mittheilungen des Ver 
eins für Erdkunde zu Halle a. d. S.“ beſpricht Prof. Dr. 
K. v. Fritſch „Carl Ritter's Zeichnungen des 
Lophiskos auf der Nea Kaimeni, Santorin. 
Die Zeichnungen, welche ſich in meiſterhafter Ausführung 
nachgebildet finden, ſtellen jenen weißen Bimsſteinhügel auf 
Santorin dar, über deſſen Eutſtehung ſo viel geſchrieben 
und geſtritten worden if. Er entſtand bei den Lavaaus⸗ 
brüchen von 1707 bis 1711 und verſchwand wiederum am 
10. Februar 1866 bei einem erneuten Lavgerguſſe. v. Fritſch 
wendet fich namentlich gegen bie Anſicht Fouqués, nach welcher 
bie Bimsſteintuffe der „Weißen Juſel“ gleichzeitiger Ent 
ſtehung mit dem oberen Bimsſteintuffe der Gehänge von 
Thera und Theraſia ſein ſollen. Dieſe Anſicht ſteht in 
direktem Einklange mit Fouqué's weiterer bezüglich der 
Entſtehung des Golfes von Santorin durch Einſturz. Beide 
Anſichten bekämpft aber v. Fritſch, indem er zunächſt Fouqué's 
Gründe widerlegt und dann ſeine Meinung dahin ausſpricht, 
daß jener Golf durch Explosion, nicht durch Einſturz ent 
ſtanden, und hiernach die Bildung des Lophiskos als eines 
jener Beiſpiele beträchtlicher Hebung einer 
Scholle älteren Geſteins durch eingezwängte Lava 
anzuſehen ſei. 
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Aſien. 

— Von einem der künſtleriſch wie wiſſenſchaftlich Hervor- 
ragendſten Prachtwerke, von „Paläſtina in Bild und 
Wort“ (Deutſche Verlagsanſtalt, vormals Eduard Hallberger, 
Stuttgart und Leipzig), zu deffen Abfaſſung fid Prof. Guthe, 
der gelehrte Herausgeber der Zeitſchrift des Deutſchen Pa- 
läſtinavereins und Kenner des Heiligen Landes, mit dem 
berühmten Aegyptologen Georg Ebers verbunden hat, er⸗ 
ſcheint jetzt eine zweite wohlfeile Ausgabe (84 Lieferungen 
zu 50 Pfg. oder zwei Bände von 252 Foliobogen Text mit 
über 500 Holzſchnitten, zwei Stahlſtichen, zwei Karten und 
einem Plane von Jeruſalem), welche das treffliche Werk 
weiteren Kreiſen zugänglich machen ſoll. Referent, der ſelbſt 
Paläſtina bereiſt hat, kann auch ſeinerſeits die allgemein an⸗ 
erkannte Treue und Vorzüglichkeit der Abbildungen bezeugen; 
daß es die Herausgeber an wiſſenſchaftlicher Gediegenheit nicht 
fehlen laſſen werden, dafür bürgt ihr Name: Guthe ſteht 
unter den deutſchen Paläſtinaforſchern obenan, und Ebers ift all- 
bekannt. — Die vorliegenden fünf erſten Lieferungen des 
ſchönen Buches beginnen mit der eingehenden Beſchreibung 
Jernſalems, auf deffen Boden Guthe ſelbſt Ausgrabungen 
veranſtaltet hat, und in deſſen ſchwieriger Topographie er 
bewandert iſt, wie Wenige. 

Von den 36 im Jordangebiete beobachteten 
Fiſcharten ſind bekanntlich 16 demſelben eigenthümlich, 
zehn finden ſich auch ſonſt in Syrien, ſieben im ſüdweſtlichen 
Aſien, zwei im Nil (Chromis nilotieus und Clarias ma- 
eraeanthus), und nur einer auch im Mittelmeere (Blemmis 
lupulus). — Hull machte in einem Vortrage vor der Associa- 


tion for the Advancement of Science darauf aufmerkſam, daß 
die vielen eigen thümlichen Arten allem Anſcheine nach direkte 
Nachkommen der Bewohner des Eocänmeeres 
ſind, die ſich nur hier erhalten haben, denn die Abtrennung 
des Meeres, deſſen Ueberreſte der See von Genezareth und 
das Todte Meer darſtellen, erfolgte am Beginne der miocänen 
Periode, und ſeitdem hat keine Verbindung dieſes Binnen- 
beckens mit irgend einem Meere mehr ſtattgefunden. 


Afrika. 
E Frankreich hat die ganze Gruppe der Comoren 
in Beſitz genommen; der betreffende Vertrag wurde am 
21. April d. J. in Johanna, der Hafenſtadt auf der Nord— 
weſtküſte der gleichnamigen Juſel, unterzeichnet. Dagegen 
behauptet die Deutſch⸗oſtafrikaniſche Geſellſchaft, frühere Anz 
ſprüche auf die Inſelgruppe zu beſitzen. 

— Janſſen, der Generaladminiftrator des Congo- 
Staates, hat ſeinen „Regierungsſitz“ von Vivi fluß⸗ 
abwärts nach Boma verlegt. Es giebt wohl keine Reſidenz 
auf Erden, welche ſo excentriſch liegt wie dieſe: etwa 100 km 
im Norden von ihr beginnt franzöſiſches Gebiet, etwa ebenfo 
weit im Waſſer fluthet der Ocean, nach Süden liegt un- 
mittelbar jenſeits des Congo portugieſiſcher Beſitz, während 
die Grenzen des Staates im Oſten 1800, im Südoſten faſt 
2000 und im Nordoſten gar 2200 km entfernt find. Nur 
Peking beſitzt, was die Nähe des Weltmeeres betrifft, eine 
ähnliche Lage. 
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